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Berlin, den 23. April t904(.
R III- A

Der neue Trust.

WerkAugust Bebel, Graf Ludwig von Reventlow, Herr Elard von-Ol-

denburg: diesedreiMänner habenin der zweitenAprilwochedenReichs-

tag vor Schande bewahrt; vor dem schändendenRufvölligerUnfähigkeitzur

Beurtheilungder Hauptfrageninternationaler Politik. Die drei Abgeord-
neten find durch Divergenzen des Zellenursprunges, des Temperamentes
und Klassenbewußtseinsgetrenntund könnten wahrscheinlichan keinem Punkt
ihre Stimmen zu einer Entscheidungvereinen. Aber sie sehen,was ist, und

haben den Muth — somußmansim Schattenreich schlotternderParlamen-
tarier heute schon nennen —, offen auszusprechen,daßdie deutschePolitik

zum Erbarmen unfruchtbar geworden ist«undder höchste,allein verantwort-

licheReichsbeamtein keinem der seiner Obhut anvertrauten BezirkeNütz-
lichesgeleistethat. Jeder von ihnen hats auf seinebesondereWeisegesagt.

Herr Bebel tadelte die unersättlicheLust an Tafelreden und Festen, die

weder zu den Hiobspostenaus Südwestasrikanoch zu der Schlappe passe;die

der britisch-französischeVertrag eben erst dem PrestigeDeutschlands bereitet

habe;kügte,daßin RußlandgeboreneJuden bei uns von der Polizeibelåstigt
und aus dem Reichgewiesenwerden,weil russischeBehördenes fordern,und

daßdekHamburg-Ametika-Liniegestattetwurde,währenddesKriegesundtrotz
dkk feierlichverkündeten deutschenNeutralität dem petersburgerMatineamt

einen Schnelldampferzu verkaufen.Graf Bülow antwortete, er habe im Fall
Mandelstummnichtanders gehandeltals Bismarck im Fall Mendelssohn,
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und berief sichauf die frühervon ihm aus den Handaktender Reichskanzlei
verlesenen Marginalien, die allerdings beweisen,daßBismarck in einer be-

stimmten Situation hohenWerth daran legte,dem von Attentaten bedrohten
Zaren AlexanderjedenZweifel an dem guten Willen der in DeutschlandRe-

girenden zu nehmen. Erstens aber dürftenRandbemerkungen, die über die

Ministerialsphärenicht hinauslommen sollten,ohne härtestenZwang nicht
veröffentlichtwerden; und zweitens vergaßder beredte Herr, das Wichtigste
zu erwähnen:daßMendelssohnunter schweigenderDuldung deutscherBe-

hördenden Russen entschlüpftwar und der Kanzler, um die dadurch bewirkte

Berstimmungdes Reußenherrschersnichtnochstärkerwerden zu lassen, mehr
diljgentiam prästirenmußte,als er sonst pflegte. Graf Bülow hat also
Geheimaktenveröffentlicht,ohne die Publikation ausreichend zu erläutern,
und seinen »großenVorgänger«in ein schlechtesLichtgerückt,ohne sichselbst
dadurch ein für die Beweisaufnahme erheblichesZeugnißzu schaffen. Un-

zulänglichwar auch seinVersuch,den Verkaufdes Schnelldampfers zu recht-
fertigen. Das Schiff, sagte er, ist an eine ausländischeFirma verkauft wor-

den. Sehr richtig; nur weißjedes Kind, daßdieseFirma als Zwischenhändler
für Rußland fungirt und daß die Hamburg-Amerika-Linie den profitlichen
Bruch der Neutralität wagen durfte, weil ihr Generaldirektor auf der Mit-

tagshöhekaiserlicherGunst steht und aus dem Schloß intime Depeschenwie

dieseerhält: ,,Kommen Siemorgen, lieberBallin,undbringen Sie die großen
Stiefel fürRegenwettermit; wir wollenspazirengehen.«Ueber Südwestafrika
wollte derKanzlereinstweilen nicht sprechen;und der Reichstag war thöricht

genug, durch ein paar umflortePhrasen sichvon dem heute wichtigstenThema
abdrängenzu lassen.Natürlichwarfetztnichtim Parlament zu prüfen,ob der

Gouverneur Leutwein als Verwalter nur kleine oder auchgroßeFehlergemacht
habe; dazu wird späterZeitfein. Ohne Säumen aber mußtegesagtwerden:

daßim Hereroland die ganze deutscheKolonialarbeit vernichtet ist, von vorn

anzufangen hat und dieRegirung nicht eine Stunde längerzögerndarf, den

vom Schutzversprechendes Reiches übers Meer gelocktenAnsiedlern ihre
Verluste-nicht mit karger-Hand— zu ersetzen;daßdie untluge oder lässige
Taktik, die unzureichendeMengen von Soldaten und namentlich Pferden in

viel zulangsamem Tempo hinüberschickte,an dem Verlust von Menschenleben
und Riesensummen mitschuldigist; daßdrüben nochmindestens zweitausend
Reiter und dreitausend Pferde gebraucht werden, die in kürzesterFrist auf
schnellenSchiffen die Ausreise antreten müßten; und daßdem Kaiser, der

im Mittelmeer Festtage verlebt Und kein ZeichenfeinerTheilnahme an dem
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Schicksalder für Deutschlandkämpfendenund fallendenMänner giebt, die

Bedeutungder traurigen Sache offenbar nicht mit wahrhaftiger Offenheit
dargestelltworden ist. Das wurde leider nicht deutlichgesagt. Zum Henker
mit all den ,,warmen Worten«,die Einer dem Anderen nachschwatztund die

keinen Frierenden wärmen! Wir sind in einem richtigenKolonialkrieg,der

uns, wie die Kenner von Land und Leuten wispern, nochrechtunangenehme
Ueberraschungenbringen kann, werden, nach dem Vorbilde des second

empire, mit Berichten über Siege gestopft,nach denen die deutscheTruppe
sichzurückziehenmuß,und haben den WirthschaftertragunsererbestenKolonie

verloren.Das istder Rede werth. DiePflichtdes Reichstages wäre gewesen,
dem für solcheEinbußenverantwortlichen Beamten derb ins Gesichtzusagen,
daßdie Nation die schlechte,schonjetztmitMenschenlebenundMillionenopfern
bezahlteVorbereitung des Krieges als eine beschämendeEnttäuschungem-

pfindet;und die mangelhafte Jnsormirung des Reichshauptes schleuniger-

gänztzu sehenverlangt. Jsts unmöglich,einen der vielen unbeschäftigtenPrin-
zen aufden Kriegsschauplatzzu schicken,sosorgeman wenigstensdafür,daßvon

den Etapender Vergnügungreise kein Jubelton ins Trauerhaus dringe.Wenn

im Keller verkohlteLeichenliegen, sagt selbstein berliner Wirth die Feste ab.

HerrBebel hat diesmal den Kanzler in jedemTreffen geschlagenund

fühltesichso"sehrals Sieger, daßer, gegen üble Gewohnheit, auf eine Du-

plik stolzverzichteteVon einer anderen Seite packteHerr von Oldenburg, der

kafcheGardeiulan und Agrarier, den bonnerHusaren; höhnteihn solustig,
daßder Lärm des Gelächtersden Charmanten aus der Wilhelmstraßerasch
wieder auf den Königsplatztrieb. »DerReichskanzlerhat viele schöneReden

gehalten;aber Reden allein thuns freilichnicht.Seine Rede gegen die«Sozial-
demokraten ist ja auchgedrucktund vertheiltworden. Mein Wahlkreishat acht-
hundert Exemplarebekommen;sie wurden ausgeboten wie sauer Bier, doch
Niemand wollte sienehmen. Auch für die Landwirthschasthat er geredet,
aber nochniemals irgend etwas Reelles gethan.Er nennt sicheinen Schüler
des FürstenBismarck, hat dem großenMann aber höchstensdas Räuspern
Und Spucken abgeguckt.«So gings eine ganze Weile; und jedes Spottwort
wurde bejauchztEin Kanzler des DeutschenReichesdürfteselbstim Kentu-

maEiialvetfahrennichtkomischwirken. GrasBülowkam und erwiderte mitder

Miene gekränkterUnschuld.Er habenichts fürdie Landwirthe gethan? »Ok)ne
meine beharrlichenBemühungenwäre der Zolltaris schonin den Vorstadien
steckengeblieben undnicht zu Stande gekommen.Jch sehein derBorlage des

ZolltarifeseinesiirdieLandwirthschastnützlicheThat.«Kein nochsp schüch-
10«
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ternes Bravo war im Saal zu hören. Natürlich.Alles blickte den Grafen
Posadowskh an, der die ganzeArbeit für den Zolltarif allein geleistethat und

nun vernehmen mußte,daßder glatte Herr neben ihm sicheigenmündigden

Erfolg zusprach.Und istderTarif denn schon,,eineThat«?Nein; höchstens
ein Werkzeug,mit dem klugeArbeiter Nützlichesleisten können. Erstens ist der

fürBrotgetreideum anderthalb Mark erhöhteZoll überhauptkeineWaffe,die

preußischenGrundbesitzerndas Leben zu retten vermag; dieseErhöhungkann

jeder Wechselder rufsischen,amerikanischemargentinischenFrachttarifpolitik
unwirksammachen.Undzweitenskommt es nichtauf den Zolltarif an, sondern

auf die neuen Handelsverträge,die damit erreicht werden. Herr von Olden-

burg sprach wahr: der Kanzler hat für die Landwirthenichts gethan; weiß

auch, daßer rebus sie stantibus nichts für siethun kann, und begnügtfich,
hier wie überall,mit dem Scheinruhm des Thatigen. Sind dem Ausland er-

träglichereBedingungenfürKorn und Vieh abzuschmeicheln,sogönnt er der

Kaste, zu der er am Liebstendochgehörenmöchte,das Morphiumpülverchen

gern; gehts nicht, so pocht er auf die »beharrlichenBemühungen«..Des-

halb wagt er auchnicht, die Handelsverträgezu kündigen;und so lange er

diesenSchritt nichtthut, sagensichin Petersburg und Washingtondie Staats-

sekretäre:Wenn wir fest bleiben, werden die Deutschen auch zu den alten

Sätzenmit uns weiterhandeln. Der ganze Bülow. Ders noch immer für

diplomatischhält,nicht auszusprechen, was man denkt, und dem der Schein
stets mehr gilt als das Sein. Er weiß,daßgewisseArten des nordostdeutschen
Körnerbaues gegen die Konkurrenz klimatischbegünstigteroder Raubbau

treibender Länder nichtzu halten sind und daßDeutschland, mit seinerkünst-

lich ins Tropischegesteigerten,fast schonzum nationalen Lebensbedürfnißge-

wordenen Exportindustrieauch beim bestenWillen ihnen nichtmehr so wirk-

samhelfenkönntewienochvorzwölfJahren.Doch er sagts nicht;Gott bewahre:
als Diplomat mußer den Talleyrand mimen. Er markirt heitere Zuversicht,
stellt sich,als könne er helfen, und bescheinigtsichschließlich,daßer schonge-

holfen hat. Wie ein Modearzt, der den Kranken mit süßenWorten tröstet

und ihm nocham Vorabend des Todestages hold zulächelt:Morgen klettern

wir auf die Siegessäulei Probatum est in allen Fällen, wo der Kranke

dem Doktor glaubte. Aber Graf Bülow ist kein thnotiseur. Die Land-

wirthe mißtrauender schönenMaske längst; und die schwereoldenburgische
Kavallerie hat die taktischeEinheit der Kanzlerreden wuchtigüberritten.

"

Nur immer hübschverbergen, was man denkt, immer le coeur lä-

ger auf der Zunge tragen . . . Graf Reventlow tadeltdie internationale
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Politik der Reichsverweser und sagt, den britisch-sranzösischenVertrag, der

UnserenHandel aus Marolko drängen werde, könne der Deutsche nur mit

einem Gefühlbitterer Veschämunglesen. Graf Bülow ist nicht dumm. Er

weiß,daßdieserVertrag — über den nochzu reden seinwird— uns mit viel

schwärzererGefahr bedroht, als der antisemitischeAbgeordnetefür Rinteln-

Hofgeismarzu ahnen schien.Aber er dehnt die Lippenzu einem vergnügten

Grübchenlächeln.»Derbritisch-französischeVertraghatkeineSpitze gegen eine

andere Macht. Die Kontrahenten wollen Differenzpunlte beseitigen;sehrnütz-
lich für den Weltfrieden, dessenAufrechterhaltung wir dringend wünschen.
UnserewirthschaftlichenInteressen in Marvkko werden sichernichtmißachtet
oder verletzt.Graf Reventlow scheintzu meinen, wir hättenselbstein Stück

von Marolko fordern sollen. Was würdeer mir nun aber rathen, zu thun,
wenn eine solcheForderung auf Widerstand stieße?Würde er mir dann

rUthelbVom Leder zu ziehen?Jch glaube,daßgerade jetzt,wo im fernenOsten
ein Krieg entbrannt ist, dessenRückwirkungnoch unberechenbar ist, daßge-
rade jetzt,wo im näherenOrient nochVieles ungeklärtist, für uns einePo-
litik besonnenerRuhe und selbstder Reserve die den Interessen des Reiches
nützlichsteist. Wir stehenmit zweigroßenMächtenin einem sicherenBun-

desverhältniß,zu fünf anderen Mächtenin freundschaftlichenBeziehungen.
JMUebrigenglaubeich,daßwir uns vor deszolirung,vvn der HerrBebel
sprach-gar nicht so sehr zu fürchtenbrauchen. Deutschlandist zu stark, um

nichtbündnißfähigzu sein. Für uns sindmancherleiKombinationenmöglich;
und wenn wir nur unser Schwert scharferhalten, brauchen wir das Allein-
sein nicht zu fürchten.«Jeder Zoll ein Journalist, dem die Aufgabe gestellt
ward, die gröbsienFehler der Kommunalpolitik geschwindaus der Welt zu

schreiben,und der sicheinen Diplomaten dünkt,wenn ihm gelang,Dunkelgrau
fürfünfMinuten in Himmelblauumzufärben.Das läßtsichder Reichstagge-
fallen. Und der alte Herr Wilhelmvon Kardorfferklärt,,,zu der auswärtigen
Politik des Kanzlers habe das ganze Land Vertrauen« Wo lebt dieserweiße
HEROprSicher sehr fern von den Quellen politischerErkenntniß Sonst
könnteer nicht das Märchenerzählen,die russischeDiplomatie sei von dem

Ausbkuchdes Asiatenkriegesüberraschtworden, den ein Sterblichernur,

GrafWaldersehrichtigvorausgesagthabe. Die russischeDiplomUliehat den

Voll der damals mächtigenKamarilla Bezobrasz, AlexejewFr Co. schlau
vorbereitetenKrieg wider Nikolais Willen mit zäherGeschicklichkeitherbei-
geführt;nur mußtesie;deren Handeln drum oft gelähmtwar, es heimlichan-

fangenund sichim Februar graßüberraschtstellen,weil der Za,rden Frieden
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wollte und jeden Versuch,Japan zu reizen,mit schnellerEntlassung bestraft
hätte. Seit England den Bündnißvertragmit dem Mikado schloß,war der

Krieg nur nochdurch eine den Russen unerträglicheNachgiebigkeitNikolais

zu hindern. Wer im vorigen Sommer durch Sibirien fuhr, sah die Vorbe-

reitung und wußte,daßes zum Kampf kommen werde; und nichtWaldersee
nur, sondern jederKennerOstasiens vermochteungefährzuberechnen,wann

Japan mit seinermilitärischenund finanziellenRüstungfertig sein könne.
Der Reichstag hat in seinenersten zwanzigLebensjahrennichtgelernt,

daß seine wichtigstePflicht ist, die internationale Politik, die Grundlage
nationalerMachtundWohlfahrt,zukontroliren undihr,wennsnöthigscheint,
selbstdie Richtung zu weisen. Bismarck hatte bei Düppel und Königgraetz

gegenParlamentsmehrheitenRecht behalten, hatte dieTage von Sedan und

Versailles hinter sichund ließ,wie Jeder-, der sein Metier als Meister be-

herrscht,auchvon halbwegsklugenLeuten sichnichtgern öffentlichdreinreden.

Diese Gewöhnungan gläubigesEntsagen wirkt heute noch unheilvoll fort.
Sie ist schulddaran, daßdieMeSSages of Love, die schonunter dem ersten
Karl Stuart der greife-HeldSir Edward Coke als Sünde wider den Heiligen
Geist der Verfassungbekämpfte,von gläubigerDanlbarkeitbegrüßtwerden;

daßdie Regirung ein theologischrsVertrauen, das aus frommem Gefühl,
nicht aus nüchternemUrtheil stammt, fordern und erlangen kann; daßNie-

mand, nicht ein Einziger dem Portefeuilletonisten der Wilhelmftraßedie

Antwort gab, die ihm gebührteund die das Land der Deutschenhörenmußte.

Ja, hättesiegelautet: das DeutscheReichsteht,wie Herr Bebel sagt, vor

der Gefahr der Jsolirung. Trotzdem es stark ist. Stünde davor, auch wenn es

nochstärkerwäre. Die paar Panzerschiffe,um die Sie, Excellenz,zwischenden

Zeilen ihrerFeuilletons bitten,hülfennichtim GeringstenzdiekönnteEngland,
Amerika,Frankreich, selbstRußlanduns immer nachmachenund sie blieben

ohnmächtiggegen eine Koalition. Auch jetztsind wir allein stark genug, um

ruhig als ,,saturirter Staat« fortzuleben. So nannte Bismarck sein Reich,
um die Nachbarschaftzunächsteinrnalzu schwichtigen,um den Verdacht weg-

zuscheuchen,das neue Jmperium habe wilde Erobererpläne.Aber wir sind
nichtsaturirt. Wir brauchen fruchtbares Land,brauchen, seitdie Großindustrie
in Treibhaushitze entwickelt,der Standarcl of life der Nation weit über alte

Gewohnheiterhöhtworden ist, offeneRiesengebiete,die unsere Waaren zu

anständigemPreis kaufen. Sonst verzwergen wir nach und nach zu einem

zweitenBelgien. ExpansivePolitik aber können wir nicht auf eigeneFaust
treiben ; nichtin einer Zeit der Fufionen und Syndikate.Wir konntens nicht,
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so lange das franlo-russischeBündnißunshemmte, und werdens künftigerst

recht nichtkönnen: denn dieserZweibund soll nun zu einem großenantideut-

schenTrust erweitert werden. Das ist derZweckdes britisch-französischenVer-

trages. Er sollRußland zum Beitritt nöthigen;durch die Drohung, die

Franzosenzu verlieren, durchdie Lockung,die Japaner von englischerHilfe
entblößtund dem auf die Längemilitärischund namentlich finanziellUeber-
mächtigenpreisgegebenzu sehen. Großbritanienfühlt,daßdie Stunde ge-
kommen ist, in der es sichmit Rußland für fünfzig,vielleichtfür hundert
Jahre über die asiatischenFragen mitVortheil verständigenkann. Alle drei

Mächtehaben gemeinsam das dringende — politischeund wirthschastliche——
Jnteresse,Deutschlandzu schwächen; das wirthschaftliche,weiles auf den Welt-

märkten ein unbequemerKonlurrent,dasvolitische,weiles ein Element derUn-

ruhe ist. Wenn die Buren, nach der Depeschedes Kaisers an Krüger,nicht auf
deutscheHilfegerechnethätten,wäreder Transvaalkrieg nichtausgebrochen,die
Britenherrschastallmählich,ohneBlutverlust, in Südasrikagesichertworden.

Wenn DeutschlandnichtKiautschougenommen und dadurchden Glauben ge-
weckthätte,cs wolle in Ostasiengebieterischmitreden, wäre Rußland nichtnach
Port Arthur gegangen und der Krieg zwischenJapanern und Moskowitern

Wuhrscheinlicherst in einem Jahrzehnt, vielleichtnie nöthiggeworden. Die

deutschePolitik ist also mindestens mitschuldigan den beiden Kriegen, unter

deren wirthschaftlichenFolgen alle civilisirten Länder zu leiden haben. Ver-

dient haben wir dabei nichts, wie es scheint,auch nichts Ernstliches ernst ge-

wollt, nur ein Bewegungbedürsniß,eineannsch, von uns reden-zuhören,
gestilltFrankreichhat in dieserZeit Madagaskar und Marokko,RußlandPer-
fIcUund die Mandschurei,Nordamerika die spanischenKolonien undPanama,
Englandgar den Sudan und Südafrikagewonnenzwirhielten am Tempeldes
WeltfriedrnssclbstloseWacht.Doch die Methode unserer Geschäftsleiter,für

dFUFkiedenzureden und, ohnebewußteAbsicht,Kriegeherbeizuführen,dieMil-

liardenwerthevernichten,diesesonderbareMethode gefälltden Anderen nicht;
sie haben es satt,durchdie Unstetheit deutscherPolitik ihre Kreise stören,sich

IFverfkühtem,überhastetenHandeln drängenzu lassen. Deshalb möchten
sie sichgegen das DeutscheReirhsyndiziren.Sie denken: DieDeutschenmer-

ken-ZWohlnicht, wenn wir ihren Kaiser nur überall mitdem gehörigenPomp

UUFGIUUZempfangen,und immer sagen,daßwir sie um ihn beneiden. Die

rUsJischePkessemuß jetztsogar thun, als seiDeutschland(wodochdie meisten
Tanuleinund fast alle Weiblein fürJapan schwärmen)derReußenliebster

und wütdigstekFreund und das Bündnißmit der nation amie et allitåe ganz
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werthlos geworden. Natürlich:Rußlandbraucht wieder einmal eine schwere
Menge französischenGeldes und kanns nur bekommen, wenn der Provinz-
rentier inLhon und Mars eille vor derMöglichkeitzittert,daßdie Ablehnung des

Anleiheplanes Mariannen die Huld Väterchens,ihrer Hoffnung, entziehen
könne«Deutschlandiststark,aber in seinemlaunischenSchwankenvon Ost nach
WestunzuverlässigzinüberschwingendenRedenerhebtes denAnspruch,an allen

Weltentscheidungenmitzuwirken,Vorbild und Zuchtmeifterder Menschheit
zu sein, mit dem Dreizackden AtlantischenOzean zu regiren, und Niemand

weiß,was es morgen wollen, was übermorgenaufgeben wird. Es hat zwei
Bundesgenossen.Wunderschön.Oesterreichhat sichmit Rußland verstän-

digt — und das HausHabsburgmuß,um seine«Königreicheund Länder«zu-

sammenzuhalten,froh sein, wenn Deutschlands die österreichischenDeutschen
lockender Ruhm nicht in die Wipfel wächst—- und Italien, dessenWirth-
schaftauf Frankreich, dessenPolitik auf England angewiesenist, darf sichbei

Lebensgesahrnicht um Fußesbreitevon dem britisch-französischenConcern

trennen. Für friedlicheFesttage, fürMonarchenbesucheund andere Kurzweil
ist der Dreibund noch sehr gut zu verwerthen. Wenn wir heute aber gegen

Rußland und Frankreich zu fechtenhätten,ginge in Oesterreichund Italien
kein kleinkalibrigesGewehr los. Doch keine Furcht: das Fechten wird uns

auf absehbareZeit erspart bleiben. Wenn der antideutscheTrust, unter wohl-
wollender Billigung der Vereinigten Staaten, die sichzum Jmperialismus
größtenStils rüsten,zu Stande kommt, wird er dem DeutschenReich nicht
den Krieg erklären,nicht den frankfurter Friedensvertrag zu zerreißen,son-
dern den Deutschen ganz sacht die Möglichkeitlohnender Expansion abzu-
schneidenversuchen. Wie es die Banken machen, wenn sie einen Pool oder

eine Fusion beschließen,um einer unruhigen Konkurrentin, die das Geschäft

verdirbt, dieKundschaftabzujagen. Dann säßenwir mit unserer raschsteigen-
denBevölkerungziffer,unserer stolzenExportindustriefestund fändennirgends
einen offenenMarkt, der unserem Bedürfnißgenügt,nirgends eineKolonie,
aus deren Boden neuer Reichthum leimen könnte. Mit Marokko hats ange-

«

fangen. Aber Graf Bülow lächeltund spricht: Sollte ich etwa vom Leder

ziehen?Ein Hüterdes Friedens? DerVertrag hat ja keine Spitze gegen uns.

Und unsereJnteressen werden in Marokko sichernicht verletzt. .. Ach,er sollte
gar nichtvom Leder ziehen,solltenur die Wirkung seinesHandelns und Unter-

lassensvoraussehen, nicht Feuilletonphilosoph, sondern Politiker sein.
Der Mann, den er gern seinen großenVorgängernennt, pflegtenach

1892 zu sagen: »PolitischeGeschäftelassensichauf sehrverschiedeneWeise
machen.Rezepteund Regelngiebtsda nicht.Wir aber treiben dummePolitik.

«

s
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Verirrte Naturforschung.

Wennsichder ehrwürdigeGustav Theodor Fechner, wie er glaubte, jetzt
als verklärter Geist der Wirkungen seiner irdischenArbeit in anderen

Geistern bewußtist, so wird er sichgewiß der weiten Ausdehnung freuen,
die sein Gedankenkreis gewonnen hat; aber manchmal wird ihn eine Vor-

stellungdurchzucken,die er menschlichin den ärgerlichenWorten ausgedrückt
hätte: »Schützetmich vor meinen Freunden!«

Dieses Gefühl drängtesich mir lebhaft auf, als ich mir das Buch
,,Lebensgeschichteder Erde«8) von Willy Pastor näheransah, das, nach dem

Prospektder Verlagsbuchhandlung»inDurchführungder Gedankenwelt Fechners
das Räthsel von der Entstehungdes organischenLebens lösen«sollte. Das

Buch ist sowohl nach den zu Grunde gelegten naturwissenschaftlichenBe-

hauptungen als nach seiner Methode so unwissenschaftlichund unhaltbar,
daß jeder sachverständigeBeurtheiler es bald mit einem Achselzuckenaus der

Hand legenwird. Wer aber naturwissenschaftlichnicht orientirt ist, wird mög-

licher Weise dem Verfasser seine kühnenVoraussetzungen glauben und sich
durchseine groteskenPhantasiesprüngetäuschenlassen. Deshalb scheintes mir

nützlich,dieseganze RichtungangeblicherNaturforschungein Wenigzu betrachten.
Die ,,Lebensgeschichteder Erde« setzt natürlichvoraus, daß die Erde

ein lebendes Wesen fei, und zwar entwickelt sie sichnach der Ansichtdes Ver-

fassers allmählichvon einem Krustenthier zu einem Knochenthier. Aus ihrer

organischenGestaltungskraft »schafft«sie sichselbstdie Organe, die sie braucht.
»Die Arten des Anorganischen umfassen in ihren Eigenschaften alle jene
Fähigkeitendes Planeten, die durch lange Uebung bereits reflektorisch,unbe-

«wußt«werden konnten. Jn den organischenArten dagegenbewegtund schafft
der Planet noch bewußt.« »Die Arten als Fähigkeitender Erde: Das ist
der befreiende Gedanke·« Woher nun die erste Kruste der Erde? Nicht
etwa aus der Abkühlung; denn eine Weltraumkälte giebt es nicht, wie wir

zu unserer Ueberraschungerfahren. Jhre Kruste hat sich die Erde durch
Kristallisationgebaut; und diese, so hören wir, ist ein organischerVorgang.
Durchdie Vulkane bildete sichdann die Erde eine durchlöcherteOberfläche,
wie sie unser Mond aufweist. Der Zustand des Mondes zeigt uns nämlich
nicht etwa die Zukunft, sondern die Vergangenheit unseres Planeten. Nach-
her verpuppte sichdie Erde in Wasser, aber nicht etwa in flüssiges,sondern
in eine Schneehülle,aus der sich nachträglichder Kreislan des Wassers
ergab. Nun schuf sich die Erde Land und Meer und so nach und nach in

den Organismen alle anderen Organe, den Pelz der Wälder, die Thiere
Und zuletzt den Menschen. Die Atmosphäreist erst durch die Organismcn

die)Eugeu Diedekichs. Leipzig 1903. 4»Makk.

11
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gebildet. »Die doppelte Drehung der Erde, um die Sonne und die eigene
Achse, mochte möglichwerden erst nach Schaffung einer Atmosphäre. Hier
wie im Meer finden die einwirkenden Kräfte anderer Sterne einen Angriffs-
punkt, die Erde hatte ein neues Bewegungorgan,kraft dessensiejener zweiten
Utndrehung, die der Mond noch nicht hat, fähigwurde.« Das genügtwohl
zur Charakterisirungder Kenntnisse des Verfassers in Mathematik, Mechanik
und Physik. Doch was geht ihn die trockene Wissenschaftan? Er hat ja
eine bessereErkenntnißmethode:er konstruirtaus seinem,,künstlerischen«Glauben.

Wer so willkürlichverfährtwie Pastor, hat kein Recht, sichüber die

Naturforschung lustig zu machen. Es läßt sichnichts dagegen einwenden,
wenn Jemand wissenschaftlichfestgestellteThatsachen der Natur unter einen

anderen, allgemeineren,vielleichtauch ästhetischenGesichtspunktbringen will-

Aber dann muß er wissen, daß er nichtErklärungengiebt, sondern Deutungen.
Und unbedingt muß man verlangen, daß zu diesem Zweck weder die vor-

liegenden Ergebnisse gefälschtnoch irgend welche noch unbekannte Vorgänge
oder Gesetzeerdichtet werden. An diese Forderungen hat sichPastor nicht
gehalten. Darum ist die Methode des Buches zu verwerer-

Um nichtmißverstandenzu werden, möchteich zunächstvorausschicken,
daß es eine durchaus berechtigteAufgabe ist, die Erde als eine Einheit nach-
zuweisen, als ein System, das in der Art seiner Entwickelungund der gegen-

seitigen Einwirkung seiner Theile -—«die Erdbewohner einbegriffen— den

Charakter jener Einheiten trägt, die wir als organischeIndividuen bezeichnen;
nur ist die Erde nicht wieder ein Thier, sondern ein System höhererArt

mit höherenAufgaben und komplizirtererOrganisation. Das war Fechners
Absicht und Das ließe sichnach unseren Kenntnissen in noch viel eindring-
licherer Weise begründen,als es Fechner vermochte. Eine solcheArbeit wäre

erwünscht;doch davon sindet sichnichts Brauchbares bei Willh Pastor. Dazu
hätte man von einem Standpunkt aus, der die Naturwissenschaftengleich-
mäßigbeherrscht,die zuverlässigenwissenschaftlichenErgebnissesichtenmüssen,
um in dem Ineinandergreifen aller Veränderungender Gesammterde die

innere Einheit zu erkennen und auf eine Richtungdieses Lebens zu schließen.
So machte es Fechner und darum blieb er, wenn auch sein Ziel metaphy-
sischeMotive hatte, doch innerhalb seiner Methode ganz in den Grenzen
berechtigterForschung. Niemals hätte er sicherlaubt, wohlbegründeteThat-
sachen der Naturwissenschaftzu leugnen oder durch unzureichendbegründete
zu ersetzen. »Vom Standpunkte der Naturbetrachtung«steht auf dem Titel

von »Zend-Avesta«.Das gerade ist Fechners großesVerdienst gegenüber
der spekulativenNaturphilosophie,daß er mit aller Entschiedenheitdaraus
hinwies: Der Weg zur Naturerkenntnißgeht allein durch die naturwissen-
schaftlicheMethode. Die seelischeBewerthung der Dinge läßt niemals eine
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ObjektiveFeststellungihres Zusammenhangeszu. Diesen können wir nur an

der physischenSeite, an den körperlichenVeränderungenim Raum ermitteln.

Darum verfährt die Naturwissenschaftmathematischund analysirend. Daß
uns aber dadurchNatur und Welt nichtzu mechanischemAtomspielernüchtert
und entgöttertwird, dafür sorgte Fechner durch seine Fassung des Begriffes
»Gesetz«oder, noch deutlicher gesagt, ,,System«. Das Gesetzumfaßt sowohl
sdie physischeSeite der Systeme als die psychische.Was in der erstenForm
als naturgesetzlichesGeschehenauftritt, läßt sichzugleichin der zweiten als

Einheit erleben. Erkennen läßt sich nur der physischeVorgang, im Zu-
sammenhangals Zweckerleben nur der psychische.Der Menschaber umfaßtbeide

Seiten; je reiner er sie in der Anwendungtrennt, um so mehr von ihnen kann

er in seinem persönlichenLeben als gegliedertenund reichenInhalt umfassen.
Mit seinen psychischenErfahrungen und Wünschendie Natur erforschen,
heißt,mit den Augen Lasten fortschasfenwollen, während dazu die Hände
bestimmtsind. Der Menschhat eben Augen und Hände; er muß sie nur, jede
für sich, ausbilden und als gemeinsamerHerr an der rechtenStelle gebrauchen-

Das that Fechner, als er vom Standpunkte der Naturbetrachtung das

Bewußtseindes Planeten zu erkennen suchte. Herr Paftor will das Um-

gekehrte. Er will vom Bewußtsein des Planeten aus konstruiren; er will

nicht erkennen, sondern schauen und glauben. Er dekretirt: Die Erde wollte

Das-und Das werden, dazu brauchte sie die und die Organe. So schuf
sie sichdie Kruste, sie schuf sichdie Vulkane, das Wasser, Land und Meer,
sie schuf sichdie Pflanzen, Thiere und Menschen. Ja, was soll denn damit

erklärt werden, wenn wir von vorn herein schon Alles in die Erde hinein-
legen? Man will doch verstehen, wie die bestimmte Schöpfungzu Stande

kommt, und Das kann man nur aus konstitutiven Bedingungen begreifen,
aus den Gesetzen, die sich eben nur durch die »nüchternen,unfruchtbaren«

Forschungender Physik und die »starren«mathematischenFormeln gewinnen
lassen. Noch Keiner durfte sie ungestraft verachten, der Naturwissenschaft
treiben wollte, auch der mächtigsteGenius, auch Goethe nicht. Und was

Wüßten wir ohne sie über die Vorgänge in der Natur? Wir ständenauf
dem Standpunkteder jonischenNaturphilosophen, allenfalls auf dern Platons
und der platonischbeeinflußtenNaturphilosophendes sechzehntenJahrhunderts.

Diekonnten natürlichnaiv die Planeten als lebende Wesen betrachten·Daß
wir es auch noch können,zwar nicht mehr naiv, aber ohne ein Titelchenan

den Etgebnissenund der Methode der modernen Naturwissenschaftzu ändern:

Daszu zeigen, war die Aufgabe,die Fechner sichstellte, und ist die einzige,
diel)eute in dieser Richtunggestelltwerden darf. Wer aber glaubt, sichzu
diesem Zweck an der modernen Ntturwissenschaft reiben zu müssen,Dem
kann man nur sagen, daß er ihre ganze Stellung verkennt, die sie im Kultur-

lP



142 Die Zukunft.

prozeß einnimmt, und nicht wenigerAlles, was uns Kant gelehrthat. Wir

dürfen die Methode der Naturerkenntnißnicht antasten, weil nur aus ihrem

festen Boden sich der Grund zum Gebäude der Kultur legen läßt. Man

müßte denn die Resultate der gesammten modernen Technik verwerfen und

sich mit einer Anachoretenhöhleam Sinai begnügen.Die Technik ist das-

zweifellose Zeichen, daß die empirisch:mathematischeMethode den richtigen
Weg zeigt. Jch möchtewissen, wie, von der »inneren«Erfahrung ausgehend,
die spekulative Naturphilofophie zur Berechnung einer Dampfmaschine zu
kommen vermocht hätte. Und wenn man die Methode der Naturwissenschaft
nun glücklichruinirt und vergessenhätte: wie wollten dann dieseHerren Neu-

Gnostiker, oder wie sie sich nennen mögen, ihre Bücher zum Druck bringen?
Oder man brauchte wohl keine mehr, da Jedem die eigeneinnere Erleuchtung
genügte? Man vergessedoch nicht, daß mit dem festen Boden der Wissen-
schaft wir uns selbst die Mittel abgraben, uns darüber das goldene Reich
der Freiheit in Kunst und Glauben zu erbauen.

Bücherwie das von Win Paftor, vorausgesetzt,daß sie geschicktge-

nug gemachtwären, um Einfluß zu gewinnen,könnten durchdas fortwährende
Gerede von der Unfruchtbarkeitder Naturmissenfchaftin der That kultur-

feindlichwirken. Deshalb muß man dieseArt der Scheinforschungmit aller

Entfchiedenheitzurückweisenund ihr die wissenschaftlicheMaske abnehmen-
Die Vertreter dieser Richtung sagen zwar, sie wollten die Naturwissenschaft
nicht aufheben, sondern reformiren; dann aber müßte der Einzelne doch erst
Das kennen, was er reformiren will. Willy Pastor bringt diesen Nachweis
nicht. Es gehörteine fast unglaublicheNaivetät dazu, mit der Physik und

Chemie von Pastor gegen die Naturforschungvorzugehen, ungefährso viel

wie dazu, feine Methode mit der Fechners zusammenzustellen Für den Fach-
mann ist es eine übleAufgabe,wissenschaftlichzu widerlegen,was gar nicht
wissenschaftlichist, und zwar vor einem Publikum, dem die erforderlichen
Voraussetzungenmeist fehlen, das also lieber dem kühnenPhantasieschwunge
des einfach Behauptenden als dem ernüchternden,,Zünftler« folgt. Damit

es aber nicht heißt, das Buch solle totgeschwiegenwerden, sei an ein paar

Einzelheitengezeigt, wie Herr Paftor mit der Naturforschung umspringt.
Nach Pastor giebt es keine Weltraumkälte. Nichts, nichts hätte man

vorzubringen, als daß die Temperatur auf dem kleinen Stück von einigen
Tausend Meter unter bis einige Tausend über der Erdoberflächestark ab-

nehme. Wirklich? Sollte der Verfasser wirklichnicht wissen, daß es theo-
retischeBeziehungen zwischenDruck, Volumen und Temperatur der Gase,
daß es eine Thermodynamik giebt, Gesetze der Strahlung und ihrer Ab-

sorption? Wie könnte denn die Erde die empfangeneWärme ausstrahlen, wenn

der Weltraum nicht kalt wäre? Und was sollte denn im Weltraum warm

sein? Aber was kümmert das Alles einen Reformator!
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Jn der Chemieberuft sichHerr Pastor auf den Dichter AugustStrind-

berg, dem »der Nachweis gelungen sei«, daß der Kohlenfäuregehaltder Luft

nicht ausreiche, den Pflanzen den nöthigenKohlenstoff zu liefern. Er will

sich freilich »nichtin Ziffern bewegen«,aber er behauptet doch,daß ein Mensch
in einem Walde auf dem Fleck sterben müßte, wenn die Luft dort Kohlen-
säure genug enthielte, um den Wald zu ernähren. Hier hilft aber dochnichts,
als sich ein Wenig in Zahlen zu bewegen. Hättenes Strindberg oder Pastor
gethan, so wären sie nicht auf ihre absonderlichenBehauptungen gekommen.

Also bitte! Ein Kubikmeter Luft enthält rund 0,6 Gramm Kohlensäure,
worin 0,18 Gramm Kohlenftoffenthalten sind. Nun zeigten aber vielfache
Experimente, daß auf ein Quadratmeter Blattoberflächedie Pflanzen im gün-

stigsten Fall nicht mehr als 0,6 Gramm Kohlenstoffim Lauf einer Stunde

afsimiliren. Es genügt also unter allen Umständen,daßmit einem Quadrat-

meter Blattoberflächedie Kohlensäurevon etwa drei Kubikmeter Luft in der

Stunde in Berührungkommt. Dazu gehörtnochgar keine Erneuerungdurch
den Wind. Gase besitzennämlich die Eigenschaftder Diffusion, weil ihre
Theilchenunter einander in fchnellsterBewegung (von einigen hundert Metern)
sind, so daß überall, wo Theilchen weggenommen werden, sofort neue nach-
rücken und eine stetigeAusgleichungstattsindet, ohne daßman von einer Ge-

sammtströmungdesGases Etwas bemerkt· Reichtalso selbst für den größten

Bedarf der«Pflanze die geringe in der Luft enthalteneKohlensäuremengevoll-

ständigaus, so zeigt eine andere kleine Betrachtung, daß die Pflanze im

Allgemeinennoch viel weniger braucht. Nach einer Schätzungvon Liebigbe-

trägt die Kohlenausscheidungaus der Luft durch die Pflanzen in Mittel-

eUkvpa durchschnittlichjährlichl Tonne pro Hektar, also 100 Gramm pro
l Quadratmeter. Zu hundert Gramm Kohlenstoffgehörteine Kohlensäure-

menge von rund 330 Gramm. Da nun in 1 Kubikmeter Luft 0,6 Gramkn

Kohlensäureenthalten sind, so gehörenzu 330 Gramm Kohlensäure550

Kubiktneter Luft. Nimmt man nun 180 Begetationtageim Jahr mit durch-
schnittlich14 Stunden möglichenund etwa 40 Prozent wirklichenSonnen-

scheinesan, so würde die Zeit der Sonnenbeleuchtungrund 1000 Stunden

betragen. Das heißt: im Durchschnittwird in 1000 Stunden die Kohlen-
läure aus 550 Kubikrnetern Luft verbraucht werden. Jm Durchschnittgenügt
Es also, daß im Verran einek Stunde sichwenigüberdie Hälfteeines Kakik-

meters Lust erneuert, um den Pflanzenden erforderlichenKohlenstoffdarzubieten.
Mit der Mechanik Paftors, wonach die Atmosphäreals Bewegung-

Vfganaufgefaßtwird, weißich überhauptkeinen Sinn zu verbinden. Soll

die ErdevielleichteineArt Turbine sein? Auch die geologischenund paläonto-

logischenThatsachenwerden mit großerWillkür behandelt; dochmuß ich hier
den Geologendie Kritik im Einzelnen überlassen. Die Anführungenaus
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Physik und Chemiereichenschonaus, um zu zeigen, wie vollkommen werthlos
die Grundlagen sind, auf denen »derVerfasser baut. Unkontrolirbar ist dabei

seine Berufung auf ein angeblichesForschungresultat, das, wie es scheint,
noch nicht veröffentlichtist, worauf aber Pastor seine »organische«»·Theorie
der Erdkruste gründet. Professor Otto von Schroen in Neapel soll entdeckt

haben, daß die Kristallisation ein organischerVorgang ist. Wie es sich auch
damit verhalte: jedenfalls ist es eine seltsameMethode, Gewährsmänneranzu-

führen, deren Arbeiten man nicht nachprüfenkann. Aber freilich: wir

sollen ja glauben.
Uebrigens kommt es gar nicht darauf an, ob die Kristallisation, wie-

Pastor annimmt, ein organischerVorgang sei. Mit dem Wort »organisch«
wird nämlichein inhaltloses Spiel getrieben. Jch will den Begriff »organisch«
noch viel weiter ausdehnen; deshalb bleibt Pastors Methode doch eben so

willkürlicheJe weiter unsere Kenntniß der Naturvorgängefortschreitet, um so
weniger ist es meines Erachtens möglich,eine Grenze zu ziehen, wo das-

Anorganischeaufhört und das Organische anfängt. Das gilt sowohl von

den stofflichenProzessen als von dem Begriff des Jndividuums. Das will

ich hier nicht ausführlichbegründen,sondern nur auf die allgemeinereAuf-

fassung des Naturgeschehenshinweisen, die aus der Erweiterungdes Begriffes-
»organisch«hervorgeht. Alle Naturvorgängeerscheinendann unter dem

gleichenBegriff des Systems, also einer Einheit, deren Bestimmung nicht
allein von an sichselbständigenElementen abhängt,sondern worin auch die

Theile erst durch die synthetischeEinheit in Bezug auf ihre Gesammtheit
bestimmt werden. Die Kausalität reichtin der That im Gebiete des Organischen
nicht aus; aber sie reicht auch schon im Anorganischennicht aus. fSie ist
stets durch den Begriff der Wechselwirkungzu ergänzen. Denn die Kausa-
lität geht immer nur von den Theilen zum Ganzen; in jedem Vorgang der

Natur, ob es sich um einen Wassertropfen, einen Zellenbau oder ein Sonnen-

shstemhandelt, muß aber auch das Ganze,-das Gesetz des Systems in seiner
Bestimmung der Elemente des Systems, als ein besondereskonstitutives Gesetz
vorausgesetztwerden. Diese von Kant ausdrücklichneben Substanzialitätund

Kausalität gestellteKategorie erfordert jedochdie selbe sorgfältigeErfahrung-
prüfung des Einzelnen wie die kausale Untersuchung und gestattet nicht die—

Einführung von psychischenMotiven. Man darf sich durch den Begriff des

Organischen nicht täuschenlassen und«nicht glauben, damit eine neue Art

von Weltauffassung oder Forschungmethodegefunden zu haben. Das bloße
Wort »organischerProzeß«ist eben so wenig eine Erklärungwie das Wort

»mechanischerProzeß«. Die Erklärung liegt vielmehr in der Entdeckung
fester Gesetze, die schließlichbis zur Einfachheit quantitativ nachprüfbarer
Gesetze hinableiten. Man muß dabei von dem Einsachen ausgehen und-
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zeigen, wie es im Zusammengesetztenwirkt und wie weit es durch dieses be-

stimmt wird. Was soll aber damit erklärt sein, wenn man vom Planeten-
willen redet, wenn man sagt: Der Organismus schafftsichDies oder Jenes,
er baut sich eine Hülle, er erzeugt ein Organ? Das eben will ich wissen,
wie diese Veränderungenauf Grund allgemeiner Gesetze in der Wechsel-
wirkung der Stoffe vor sich gehen. Wenn ich sehe, daß sich zwei Zellen
gegen einander bewegen,und mich damit beruhige, daß ich sage, sie suchen
sichzum Zweckder Vereinigung,so habe ich gar nichts erklärt, ich habe nur

ein Bild gebraucht und kann in einem anderen Falle gar nichts daraus

schließen.Wenn ichaber sagenkann, in Folge der auchsonst bekannten Gesetze
der Chemie und Physik werden die Oberflächenspannungender Körper ge-

ändert und diese dadurch bewegt, so kann ich unter Umständendie Größen
der gebrauchtenEnergiemengenberechnen, den ganzen Vorgang nachprüfen
und daraus Schlüsseaus andere Fälle ziehen. Dann ist ein Wissen ge-

schaffen, das zur Naturbeherrschungführt. Daß Dies oder Jenes eintreten

wird, glaubt auch der Wilde und beruhigt sich dabei. Die Methode des

Neu-Gnostizismus,aus der ,,inneren«Erfahrung zu schließen,müßte, wenn

sie allgemein würde, zum Verlust der nutzbaren Kenntnisse und damit zur

Unkultur zurückführen.Sie ist ein Glaube, kann also mächtigesubjektive

Wirkungenerzeugen; aber Kultur muß sich auf objektivenGesetzen aufbauen:
. und dadurch allin kann der Glaube zu seiner Freiheit gelangen.

Es ist methodischunzulässig,nochnicht genügendBekanntes durch noch
viel weniger Bekanntes erklären zu wollen. Das aber thut die ,,organische
Weltanschauung«.Auch ich betrachte die einzelnenNatursysteme und die

ganze Natur als einheitlicheZusammenhänge-,in denen ein höchstesWelt-

gesetzzur Verwirklichungdes Schönen und Guten offenbar wird.. Aber aus

dieser Jdee läßt sich keine Naturerkenntnißgewinnen.«Um Das zu sehen-

bTmlchtman nur die Erfolge Schellings oder Hegels mit denen Fechners zu

dergleichen. PhysiologischeVorgängekönnen wir aus physikalischenGesetzen

erklären,aber nicht umgekehrt,nicht das Bekannte aus dem Unbekannten. Und

Uun gar seelischeProzessezur Erklärungverwenden wollen: Das heißt,alle

Naturwissenschaftaufheben.
"

Wenn Kant dafür eintritt, daß man den großenZusammenhang der

GCichöpfeund Naturvorgängein einem gemeinsamenUrsprung zu erforschen
suche- so will er nicht, daß man nach einer Jdee spekulire, sondern, daß
man die Technikder Natur ergründe,durch die sie nach mechanischenGe-

setzen die komplizirtenOrganismen erzeugt hat. Er will genau Das, was

dieDeszendenztheorieanstrebt und im Wesentlichengeleistet hat. Er will

ser Theorie der organischenNatur aus Gesetzen der Wechselwirkungder

Stoffe Und Individuen, nicht eine bloßeBetrachtung aus Zwecken,die nur
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einen ästhetischen,allenfalls einen heuriftifchenWerth hat. Und wenn diese
Aufgabeanerkannt wird: warum dann dieser Eifer gegen den ,,Darwinismus«?

Man sollte überhauptnicht immer vom Darwinismus reden; es handelt sich
doch um die Entwickelungtheorie.Jhr Grundgedanke bleibt bestehenund ist
—- so gut wie Darwins Verdienst — unabhängigdavon, ob man erkennt, daß
die von Darwin aufgestelltenHypothesen nicht ausreichen und durch andere

zu ergänzensind· Daher macht es einen so unerfreulichen Eindruck, wenn

sichPastor immer gegen den »Kampf ums Dasein« empört. Dieser Aus«
druck ist freilich nicht glücklichgewählt; er ist auch nur ein Bild. Er nimm

einen Vorgang, der für uns einen Gefühlswerthhat, zur Bezeichnung für
ein viel allgemeineresPrinzip, wovon der »Kampf« nur eine Theilerschei-
nung ist. Daß oft auch ein wirklicherKampf stattsindet, kann ja nicht ge-

leugnet werden; aber das Grundprinzip ist doch nur das der Wechselwirkung
jedes Jndividuums und seiner Umgebung; zu dieser »Umwelt« gehörenna-

türlich auch die Individuen gleicherArt: und dann kann man von einem

Kampfe sprechen. Aber was nöthigt uns denn, uns auf den Standpunkt
dieserIndividuen zu stellen? Wir brauchensie nur als Elemente eines höheren
individuellen Systems aufzufassen; dann verschwindetdas Aeußerlichedieses
Kampfes und er erscheint als ein Mittel der Entwickelung dieses höheren
Jndividuums. Jnsofern dieses ganze System — als das man natürlichauch
die Erde denken kann — eine Einheit bildet, sind die einander bekämpfenden

-

Elemente ein Mittel seiner Metamorphose Diese Metamorphose aber ist
nichts Anderes als die Folge der Wechselwirkungdes ganzen Systems und

seiner Elemente. Man glaube nur nicht, mit dem Wort Metamorphose irgend
eine intimere Erklärunggegebenzu haben; darin liegt vielmehr gar keine Er-

klärung,sondern nur die vorhin zurückgewieseneErsetzung einer erkennbaren

Ursachedurch eine unbekannte. Die Wechselwirkungzwischenden Zellen eines

Organismus und seinerUmgebungerzeugt die Arbeitstheilung,die Anpassung
und dadurchden Fortschritt. Und es ist ganz überflüssig,außerdiefer Wechsel-
wirkung, außer der Einheit des Systems, noch nach einer anderen Einheit zu

suchen. Das Gesetz der Wechselwirkungist die Einheit selbst, die alle Theile
der Natur zum Ganzen verbindet, den Organismus der Erde lebendig er-

hält und zugleichals ein Glied in den höherenOrganismus des Kosmos

einreiht. Die Aufgabe der Naturwissenschaftist, dieses Gesetz der Wechsel-
wirkung in seinen durch die Bedingungender EinzelsystemebestimmtenFormen
zu ergründen. Die Aufgabe der Metaphysik ist, in der Einheit dieser Ge-

setzeeine Jdee zu finden. Aber diese Aufgaben darf man nicht unter ein-

ander werfen. Man kann Metaphysiktreiben, ja, man kann sogar Gedanken-

dichtungenversuchenund Märchen vom Erdthier erzählen,aber man muß

wissen, was man thut. Man braucht deshalb gesicherteNaturwissenschaft
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Nicht einzugreifen Es ist eine Versündigungan der Würde der Wissenschaft,
wenn man einer Gefühlsneigungzu Liebe ihre Kreise stören und bestimmte
Resultate und Dienstleistungenfür den Glauben ihr vorschreibenwill. Wissen-
schaft ist Selbstzweckund muß Selbstzwecksein, sonst ist sie Scholastik. Soll

die Wissenschaft,,an dem Wachsthum menschlicherPersönlichkeitarbeiten

helfen«,so kann sie es eben so wie Sittlichkeit und Kunst nur durch ihre
autonome Freiheit. Aber die gesammteGefühlsphilosophie,die sichjetztwieder

einmal auf den Markt drängt, ist nichts als Misologie,Haß gegen die Klar-

heit und den Zwang des logischenGedankens, ein willkürlichesSpiel mit

Bildern und Phantasien. Sie treibt uns zurückin die Beschränkungdes

Mittelalters; denn ob die Wissenschaft die Magd der Kirche ist oder die

HandlangerinsubjektiverPhantastik, kommt gegenüberder Würde und Frei-
heit der Menschheitauf das Selbe hinaus. Das ist nicht der Weg zu einer

ästhetischenund religiösenAuffassung des Weltzusammenhanges, den Fechner
wies und den ernsthafteForschermit Besonnenheit suchen. Gegen dieseWill-

kür naturwissenschaftlicherScheinarbeit muß man mit der-vollenStrenge des

wissenschaftlichenGewissens protestiren. Man muß das Publikum warnen,

daß es Produkte ärgsterVerworrenheit sichnicht als tiefsinnigeWeisheit an-

Pkeisen lasse, die auf begründeterNaturerkenntnißberuhe. Dazu darf man

nicht schweigen,auch nicht aus innerer Neigung zum Frieden. Man wünschte,
daß der alte Kant wieder einmal donnerte gegen ,,einen neuerdingserhobenen
vornehmenTon in der Philosophie«;über diesenDonner hat der alte Goethe
sichherzlichgefreut.

Gotha. Professor Dr. Kurd Laßwitz.

ists-is
Ursprüngeder modernen Arbeiterbewegung.

Æsist bekannt, daß die moderne deutscheArbeiterbewegungzweiQuellen
C- entslossenist: dem von Lassalle«1863 begründeten»AllgemeinenDeut-

schenArbeiterverein«,der erstenOrganisation der sozialdemokratischenPartei
und dem im selben Jahr gestifteten ,,Vereinstag deutscherArbeitervereine.«
Währendes über die lassallischeAgitation eine reiche, von Jahr zu Jahr
wachfendeLiteratur giebt, hat der ,,Bereinstag deutscherArbeitervereine« bis-

herunter einer besonders stiefmütterlichenBehandlung zu leiden gehabt: von

Ihm weiß man im Allgemeinennur, daß er 1863 im Gegensatzezur lassalli-
schenAgitation gegründetwurde und daß sich1868 aus ihm die sozialdemo-
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kratischePartei der EisenacherRichtung entwickelte. Dennoch hat er in der

erwähntenPeriode eine Fülle sozialpolitischerAnregungen ausgestreut, die ge-
rade jetzt, in der Aera der Sozialreform,Anspruch auf ein größeresInteresse
erheben dürfen. Darum verdient die eben erschieneneStudie Erichs Eyck,
eines jungen Sozialpolitikers, über diese Episode aus der deutschenArbeiter-

bewegung besondereBeachtung-k) Jch will mich bemühen,aus ihrem Jn-

halte die wichtigerenThatsachen herauszuschälen.
Jm Jahr 1862, also noch vor Beginn von Lassalles sozialdemokra-

tischer Propaganda, gab es in Deutschland eine größereZahl von Arbeiter-

vereinen; aber es galt als selbstverständlich,daß sie jedemBürger offenstanden,
der sich an ihren Bestrebungen betheiligenwollte: Das lag schon im Cha-
rakter dieser Arbeitervereine, in denen der Bildungzweckvorherrschte. Und

eben die Verbreitung von Bildung unter den Aertneren sahen Viele der Besten
im Bürgerthumfür ihre soziale und staatsbürgerlichePflicht an. Der nürn-

berger Arbeiterverein erließ nun im Oktober 1862 einen Aufruf zur Be-

schickungeines am erstenNovember 1862 in NürnbergabzuhaltendenArbeiter-

kongresses,auf dem berathen werden sollte über Einführung der Gewerbe-

freiheit, Errichtung eines allgemeinen deutschenAltersversorgungvereinsfür
Arbeiter und über die Aufgaben des Arbeiterstandes gegenüberden bestehenden
VerhältnissenAus diesem Plan eines Arbeiterkongresseskonnte aber nichts
werden, weil die Zeit zu seiner Vorbereitung viel zu kurz war und die baye-
rische Regirung ihn obendrein noch verbot. Zur selben Zeit war die Jeee
eines Arbeiterkongressesauch in dem leipzigerArbeitervereinaufgetaucht, wo

sie die Einsetzung eines Centralkomitees für die Vorbereitung eines Allge-
meinen DeutschenArbeitertages zur Folge hatte: hier führte diese Bewegung
bekanntlichdadurch, daß sich das Komitee zum Zweckder Ausarbeitungeines

Programmes an Lassalle wandte, zur Begründung der sozialdemokratischen
Partei. Jhr gegenübererstrebtenauch die Arbeitervereine, die das von Lassalle
aufgestellteProgramm nicht billigten — hauptsächlichauf Betreiben Leopolds
Sonnemann, des Leiters der Arbeitervereine des Maingaues —, einen festeren
Zusammenschlußunter einander. Um dieses Ziel zu erreichen, forderten sie
am neunzehntenMai 1863 zur Beschickungeines Arbeiterkongressesauf, der

in Frankfurt tagen sollte. Jhr Aufruf, der als die Geburturkunde des Ver-

bandes zu betrachten ist, enthält bereits eine Prinzipienerklärung:Lassalles
Grundsätzewerden als irrig abgelehnt, die Prinzipien der Selbsthilfe und der

Selbstverantwortlichkeitals die einzigen bezeichnet,die freier Männer und-

V) »Der Vereinstag Deutscher Arbeitervereine (1863 bis 1868), ein Bei-

trag zur Entstehungsgeschichteder deutschen Arbeiterbewegung.« Berlin, 1904

Georg Reimer.
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Völker würdig seien, und ein Fortarbeiten im Sinn dieser Prinzipien für
den wirthschaftlichenwie den geistig-sittlichenFortschritt als nothwendigbezeichnet·

Am siebentenJuni 1863 wurde auch wirklichin Frankfurt am Main

der erste Vereinstag der deutschenArbeitervereine eröffnet,an dem hundert-
undzehn Delegirte —- unter ihnen Eugen Richter, Bebel, Sonnemann und

der bekannte materialistischeNaturforscher Ludwig Büchner— theilnahmen.
Hier wurde beschlossen,ein Centrum für die deutscheArbeiterbewegung,so
weit sie nicht auf dem Boden des lassallischcnProgrammes stehe,zu schaffen-
Das geschahdurch die Einsetzung eines ständigenAusschusses, dessenAuf-
gabe sein sollte, alljährlichdie Vertreter dir Arbeitervereine zu einer Berathung
über die Arbeiterinteressenzusammenzuberufen.Jm Einzelnen wurde dann

noch, entsprechendder ganzen Stellung des Verbandes, vorwiegendüber prak-
tische Fragen, namentlich solche, die die Förderung des Koalitionrechtes der

Arbeiter und des Genossenschaftwesensbetrafen, verhandelt.
Der zweiteKongreß tagte 1864 in Leipzig; außerden schongenannten

Sozialpolitikernwaren noch anwesend: Friedrich Albert Lange, der berühmte

Verfasserder »Geschichtedes Materialismus«, Viktor Aimcå Huber, der be-

kannte Vorkämpferdes christlich-sozialenGedankens, und Max Hirsch, der

spätere Schöpfer und Leiter der deutschen Gewerkvereinsbewegung·Dieser
Kongreßrieth, auf Antrag Langes, den Arbeitern, Konsumvereinezu gründen,
die unter ihrer eigenenVerwaltung stünden;und verhandelte ferner besonders
eingehendüber die Frage der Altersversorgung·derArbeiter. Referent hier-
über war Sonnemann, dessenVorschläge—- er empfahl die Errrichtung einer

auf Freiwilligkeitberuhenden nationalen Altersversorgungskassemit Bei-

trägen auch der Arbeitgeber — schließlichangenommen wurden.

Jn dem folgendenJahr, 1865, hat die hier geschilderte,gewissermaßen
als »sozial-liberal«zu bezeichnendeArbeiterbewegungihre größteAusdehnung
erlangt:damals wirkten in ihr 106 Arbeitervereine mit insgesammt23 000 Mit-

gliedern. Der Schauplatz des Vereinstages war diesmal Stuttgart. Den Geist,
der dort herrschte,charakterisirenam Besten die gefaßtenBeschlüsse.Danach
sollte in erster Linie angestrebt werden: volles Koalitionrecht der Arbeiter,

Abkürzungder Arbeitzeit, Begründung von Produktivgenossenschasten,Ein-

führungeines freisinnigenVereinsgesetzesund eine die Interessen der Arbeiter

Mehr als bisher berücksichtigendeGestaltung der Fabrikordnungen.
Den nächstenVereinstag brachte, in Folge des deutschenKrieges, erst

das Jahr 1867. Aber inzwischenwar ein für die ferneren Geschickedes Ver-

einstages wichtiges Ereigniß eingetreten: die Begründung ·der· ,,deutschen
(demokratischen)Volkspartei«; und in ihr wieder hatte sichals besondere
Londesgruppemit Bebel und Liebknechtan der Spitze die »sächsischeVolks-

partei« konstituirt. Die Führer«dersächsischenVolkspartei gewannen bald
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in den Arbeitervereinen die Hauptmacht. Das zeigte sich schon auf dem

vierten Bereinstage, der 1867 in Gera stattfand, wo zum künftigenPräsi-
denten Bebel gewähltwurde. Jm Uebrigen waren die in Gera gefaßten
Beschlüssenicht radikaler als die früheren. Bald aber wurden Bebel und

Alle, die mit ihm waren —" hauptsächlichdurch den Einfluß Liebknechts—

mehr und mehr von sozialistischemGeist erfüllt. Schon auf dem nächsten

Kongreßbeantragte der sozialdemokratischeSchriftstellerSchmeichel,das Pro-

gramm nach der folgendenRichtschnurzu revidiren:

»Der zu Nürnberg versammelte fünfte deutscheArbeitervereinstag macht
das Programm der internationalen Arbeiter-Assoziation zu dem seinen und er-

klärt in Uebereinstimmung damit: 1. Die Emanzipation der arbeitenden Klassen
muß durch die arbeitenden Klassen selbst erobert werden. Der Kampf für die

Emanzipation der arbeitenden Klassen ist nicht ein Kampf für Klassenprivilegien
und Monopole, sondern für gleiche Rechte und gleiche Pflichten und für die

Abschaffung aller Klassenherrschaft. 2. Die ökonomischeAbhängigkeitdes Mannes

der Arbeit von dem Monopolisten (dem ausschließlichenBesitzer) der Arbeit-

swerkzeuge bildet die Grundlage der Knechtschaft in jeder Form, des sozialen
Elends, der geistigen Herabwürdigung und politischen Abhängigkeit. 3. Die

politischeBewegung ist das unentbehrlicheHilfsmittel zur ökonomischenBefreiung
der arbeitenden Klassen. Die soziale Frage ist also untrennbar von der poli-
tischen, ihre Lösung durch diese bedingt und nur möglichim demokratischenStaat.

Ferner in Erwägung: daß alle auf die ökonomischeEmanzipation gerichteten
Anstrengungen bisher an dem Mangel der Solidarität zwischen den vielfachen
Zweigen der Arbeit jeden Landes und dem Nichtvorhandensein eines brüderlichen
Bandes der Einheit zwischen den arbeitenden Klassen der verschiedenenLänder
gescheitert sind; daß die Emanzipation der Arbeit weder ein lokales noch ein

nationales, sondern ein soziales Problem ist, welches alle Länder umfaßt, in

denen es moderne Gesellschaftengiebt, und dessenLösung von der praktischenund

theoretischen Mitwirkung der vorgeschrittensten Länder abhängt: beschließtder

fünfte deutscheArbeitervereinstag seinen Anschlußan die Bestrebungen der inter-

nationalen Arbeiter-Assoziation.«

Dieser Antrag, der den Arbeitervereinstagin eine sozialistischeOrgani-
sation umwandelte, wurde nach heftigenDebatten mit 69 gegen 46 Stimmen

angenommen, worauf sofort 26 Delegirte mit einem motivirten Protest den

Vereinstag verließen.Der durch die Annahme des mitgetheiltenProgrammes
veränderte Standpunkt des Vereinstages kam bei der Berathung des Problems
der Altersversicherungder Arbeiter zum Ausdruck. Sonnemann hatte hier-
über ein ausführlichesReferat ausgearbeitet, das in dem Vorschlagegipfelte:
die Regirungen zur Begründungvon Altersversorgung- und Lebensversicherung-
Kassen aufzufordern, in die von den Theilnehmern monatlicheEinzahlungen
bei allen Postämterngeleistetwerden sollten. Aber die auf dem Vereinstag
den Ton angebendensozialistischenFührer,YiebknechhVahlteichund Greulich,
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wandten sich mit Entschiedenheitgegen eine Einrichtung, die die Arbeiter

»mit einem konservativen Interesse an den bestehendenStaatsformen erfüllen
«

Müßte, und brachten auch wirklichSonnemanns Antrag zu Fall. Die anderen

sozialpolitischenThemata aber, die noch auf die Tagesordnung gestelltwaren,

wurden überhauptnicht mehr berathen.
Der nächsteVereinstag, der im August 1869 in Eisenach eröffnet

wurde, mußtesichdanach naturgemäßals ,,sozialdemokratischePartei« konsti-
tuiren. Bewiesen war ja, daß, wenigstensin den sechzigerJahren, ein liberal

und sozialreformatorischgesinnterArbeiterverband vor der Ueberfluthungdurch
die rasch wachsendesozialdemokratischeBewegung nicht zu retten war. Doch
Muß man — wie der Geschichtschreiberdes Verbandes, Erich Eyck, mit Recht
hetvorhebt— zugeben,daßder Vereinstag durchseine sachlichenBestrebungen,
besonders in den ersten Jahren, sich den Anspruch auf einen ehrenvollen
Platz in der Geschichteder sozialenBewegungenDeutschlands erworben hat«

Kiel Professor Georg Adler.

Selbstanzeigen.
NietzschesLehre in ihren Grundbegriffen. Berlin, Ernst Hofmann F- Co.

Wenn ich in meiner Schrift den Anspruch erhebe, nicht nur mit, sondern
über Nietzsche,über Nietzschehinaus zu philosophiren, so will ich diesen Anspruch
durch eine gedrängteDarlegung der leitenden Gedanken begründen. Mein Buch
zerfällt in zwei Theile: einen logisch-analytischenund einen psychologisch-syntheti-
schenTheil. Der erste, »Die ewige Wiederkunft des Gleichen«,zergliedert die

beiden Grundbegriffe, den Begriff des Uebermenschenund den der ewigen Wieder-

kunft, und entwirft ein ideales Schema, an dem dann der wirkliche, historische
Nietzsche,der ihm freilich in seinen besten Stunden außerordentlichnah kam, ge-

messen und korrigirt werden soll. Es wird hier gezeigt, daß die Jdee der ewigen
Wiederkunftim Widerspruch mit dem Uebermenschen nur so lange steht, wie

IJIUUin Diesem darwinistisch die unendlicheEntwickelungmöglichkeitder Gattung
steht,daß sie in Wirklichkeitaber den Schlüsselzur Lösungdes Problemes ,,Ueber-
JUMsch«enthält. Denn die ewige Wiederkunft darf nicht wörtlich,kosmologisch

Interpretirtwerden, sondern symbolisch, als Sinnbild eines über zeitliches und

sinnlichesWerden und Vergehen erhabenen Werthes; und eben so darf der Ueber-

menschnicht dogmatisch,als zoologischeUeberart, betrachtet werden, sondern eben
so als Symbol des jedem einzelnen Subjekt immanenten ethischenJdeales.
So wurzeln denn beide Jdeen in dem selben Boden einer individualistischenund



152 Die Zukunft.

idealiftischenEthik, die also der Lehre des »antimoralischen«Nietzschezu Grunde

liegt. Der zweite Theil, »Der Sinn des Uebermenfchen«,versucht, mit eigenen
Mitteln den Begriff der Persönlichkeit,also den Begriff des Uebermenschen zu

konstruiren. Er begiebt sich zu diesem Zweck in das noch dunkle und uner-

schlosseneGebiet der Charakterologie. Wahre Persönlichkeitist da, wo sich das

Individuum eins in Vergangenheit, Gegenwart und Zukunft weiß.
Oskar Ewald.

Z

Geschichte der Friedensbewegung. Berlin, E. Ebering, 1903.

Die in dem Buch verössentlichtenAuszüge aus einer 1791 erschienenen
Schrift von J. A. Schlettwein werden wohl vielfach interessiren. Jn dieser
Schrift wurden nämlich vier Jahre vor dem Erscheinen von Kants »Ewigem

Frieden« die selben Gedanken ausgesprochen, die der große Philosoph dann so

nachdrücklichverkündete· Da ich die erste Anregung zur einheitlichen Organi-
sation der Friedensgesellschaftenund zur Gründung eines interparlamentarischen
Friedensvereines gab, konnte ich nicht umhin, mehrfach auf meinen eigenen An-

theil an der Geschichteder Friedensbewegung hinzuweisen.

Tegel. Dr. Eduard Loewenthal.
If

Eine Pforte zum schwarzen Erdtheil. Gebauer-Schwetschke,Halle a. S.

Von Jahr zu Jahr wächstder Strom der-Reisenden, die Nordafrikas
gesegneteKüstenliinder,die französifcheKolonie Algerien, den französischenSchutz-
staat Tunesien als Zielpunkt für ihre Wanderungen wählen. Auf den Mittel-

meerschiffen trifft man viele Deutsche, in den größerenGasthöfen der Hafen-
städte hört man deutscheLaute, in Biskra, dem eleganten, modernen Luftkur-
ort, findet sich fast das ganze Jahr hindurch eine nicht unbedeutende deutsche
Kolonie zusammenund nicht selten stößtder einsam seines Weges ziehendeEinzel-
tourist auf große deutsche Reisegesellschaften. Jn Meyers Reisebuch ,,Riviera,
Algerien und Tunis« findet der Reisende, der diese Gegenden aufsucht, einen

vorzüglichenBerather. Doch bei der für ein solches Buch nöthigenKürze er-

möglichtes den Reisenden nicht, sich an Ort und Stelle über Fragen zuunters
richten, auf die er gern schnellAntwort hätte. Diesem Mangel will mein Buch
abhelfen. WährendMeyers für eine Nordafrikareise unentbehrlicher Führer dem

Reisenden das Material für sein Unter- und Fortkommen liefert und ihn lehrt,
was er zu sehen hat, giebt mein Buch ihm viel weiter reichende Auskunft und

sucht auch seine Kulturkenntnisse zu mehren-

Riesa. Oberftlieutenant Hübner.
s

Das Professorenthum, »der Stolz der Nation«? Mit einem Anhang:
Professorale Bocksprünge.Verlag von O. Mutze, Leipzig. Preis 2 Mark-

Georg Hirsch sagt im zweiten Band seiner »Kleineren Schriften«: »Es
ist eine alte Maxime Derer, die von der Dummheit profitiren, ihre Leutchen im

Zustande der Erregung zu erhalten.« Mit dieser Maxime hängt zweifellos auch
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die beim Professorenftand so sehr beliebte Selbstberäucherungzufammen, wie sie
besonders im Ehrentitel »Stolz der Nation« ruchbar wird. Jch erlaube mir

UUU, der Ansicht zu sein, daß eine Untersuchung über die Berechtigung dieses
und ähnlicherPrädikate dringend nöthig ist. Kenner der Verhältnissewird es

Nichtüberraschen,daß ich, gestütztauf zahlreicheThatsachen und Zeugnisse Sach-
Vekständigeydie im Titel meiner Schrift gestellteFrage kategorischverneinen muß.

München-Pasing. HofrathIMax Seiling, Professor a. D·

?

Die Entstehung des Judenthumes. Berlin, JüdifcherVerlag.
Diese kleine Brochure hat nur den Zweck, anzuregen und die Theorie

des Marxismus der Rassentheorie entgegenzustellen Denn darüber darf man

sichnicht täuschen:wer heute noch anein »Gesetz«der Geschichte,also im strengeren
Sinn an eine Wissenschaft von der Historie glaubt, Der hat nur die Wahl
zwischenMarxismus und Rassentheorie, — wenn er sich nicht etwa mit fein-«
iühlillenPfhchologischenMonographien begnügt,wie sie heute von ein paar Meistern
geschaffenwerden. Das genügt mir nicht; ich glaube an den Marxismus und

haltedie Rassentheorieeinfach nicht für diskutabel. Meine Brochure ist denn auch
Un Hinblick auf den Rassenmystizismus geschrieben,der sichauf jüdifcheCharakter-
Eigeuschaftenstützt, deren rein foziologische Herkunft mir unzweifelhaft scheint.

SELublinski.

Elifabeth und Essex. Tragoedie.:Siegf1-ied Ckoubach, Bei-Im

Bisher haben alle Poeten, die sich von der EssexiTragoedie locken ließen,
dik KöniginElisabeth als eine höchstensum ein paar Jahr ältere Liebhaberin
genommen Jch zeige sie als die alte Frau, die sie damals wirklich war, und
sv mußte die liebe Liebe ausgeschaltet werden. Die Empfindungen einer alten

Frau und Königin, die ihr politisches Testament macht, für einen jungen Mann
der nachfolgendenGeneration sind eben nicht von eigentlich erotischer, sondern
schonvon etwas komplizirtcrer Art. Außerdem ließ ich die geschichtlichenGegen-
sätzedes Zeitalters — Königthum, Adel, Puritaner — bineinklingen.

f S. Lublinski.

Jmmauuel Kant. Verlag von Skopnik. Preis 1 Mark.

Am Abend seines Lebens (1797) sprach Kant zu seinen Freunden die

wehmüthigstolzen Worte: vJch bin mit meinen Schriften um ein Jahrhundert
zu früh gekommen; nach hundert Jahren wird man mich erst recht verstehen
und dann meine Bücher aufs Neue ftudiren und gelten lassen.« Auch meine
kleine Schrift soll die Erfüllung dieser Prophezeiung bekunden und zu weiterer

Beschäftigungmit diesem nach Goethes Urtheil »vorziiglichstenunter den neueren

PhilosopheManreizen. Denn in Kants Philosophie liegt der Same der Zu-

koUUftzund die Hoffnung, daß nach weiteren hundert Jahren von den großen

Vdeendes königsbergerWeisen anders als heute die Wirklichkeitbeherrschtsein
wucd, ist der Trost nicht der schlechtestenGemüther.

Charlottenburg Dr· Max ApeL
F
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Hugo Loewy sc Co.

Vielegroße Männer leben im Gedächtnißdes deutschen Volkes. Warum

also immer von Hugo Loewy sprechen, der doch recht lange schon aus

dem schlesifchenZuchthaus erlöst ist? Gerade auf ihn aber haben einzelne Gipfel
in unserem Blätterwalde es abgesehen. Kaum ein Tag vergeht jetzt, an dem

nicht mindestens ein deutscherRegisseur öffentlicherMeinungen den Emigrantcn
aufs Korn nimmt und Loewys ungemeine Gefährlichkeitfür den Nationalwohl-
stand des Reiches beweist. Näher läge und vielleicht auch nützlicherwäre, wie

Mancher meinen wird, die Beschäftigungmit Persönlichkeiten,die noch in unserer
Mitte weilen, noch nicht ausgewandert sind. Etwa mit Herrn Eltzbacher, dem

Aufsichtrathspräsidentendes ,,Helios«, und Herrn Felix Singer, zwei Männern,
die zu glauben scheinen, sie könnten durch einen allerliebsten Briefwechsel im

April 1904 ganz unter sich die Assaire von 1900 begraben, mit der sichschonder

Staatsanwalt befaßthat. Oder... Doch still, meinHerz; denn schweigenmusz mein

Mund, — wenigstens heute. Welche Minen legt also Hugo Loewy dem deutschen
Volk, daß es vor ihm erzittern soll? Minen sinds ja wirklich. Goldminen, von

denen er nach Bedarf Aktien drucken läßt und denen er, als einzigerVerkäufer,auch
den Preis bestimmt. Das Gold dieser Minen wird auf dem Umweg über Süd-

afrika oder Australien natürlich in Deutschland gewonnen. Es fließt in die

Taschen von Hugo Loewy, der es behältund nicht zu sprechenist, wenn Jemand
die Aktien wieder verkaufen möchte.Keine Justizbehördewürde auch nur einen

Augenblick zögern, diesen Thatbestand als glatten Betrug zu qualisiziren; doch
wo kein Kläger, ist auch kein Richter. Und Hugo Loewy Esq. ist klug genug,

feinen Ködernur auf dem Kontinent auszuwerfen, so daß er den Vortheil hat,
von seinen Opfern durch ein breites Wasser, eine fremde Sprache und Rechts-
pflege und, was die Hauptsache ist, durch eine fremde Währung getrennt zu sein,
in der Alles, besonders eine gerichtlicheVerfolgung, viel theurer ist als in der

Heimath der Reichsmark· Nun weiß man, wer Deutschland zu Grunde richtet:
auf den Kreideselsen der englischen Küste kauert der Vampyr, der ihm das Herz-
blut aussaugt. Jm berliner Reichsschatzamt zerbrechen die gescheitestenRäthe
sichden Kopf an der Frage, wie wohl dem Kurs der dreiprozentigen Rente auf-

zuhelfen wäre. Die Ersparnisse des deutschen Volkes aber fließen durch den

Aermelkanal zu Hugo Loewy hinüber und dem heimischenRentenmarkt strömt von

dem Segen nichts zu. Den Sparsinn des Volkes will man heben, wird am Ende

nächstensauf den Gedanken verfallen, ein eigenes Sparminifterium zu schaffen
und unter amtlicher Flagge in jeder Gemeinde allwöchentlicheine Gans aus-

spielen zu lassen, — Alles vergebens: Hugo Loewy vereitelt die schönstenPläne,
weil er ihnen die Mittel entzieht. Zu solchen Wahnvorstellungen könnte der

Deutsche gelangen, der den Jeremiaden derPresse über Loewys Treiben gläubig

lauscht. Was ist nun Wahrheit? Zunächst ist Hugo Loewy nur Einer von

Vielen, die sich in London auf die selbe Art durchs Leben schlagen und das Ver-

trauen des Festlandspublikums nach genau dem selben System mißbrauchen.
Hugo Loewy bedient sich, wie männiglich bekannt, des Aushängeschildesder

Finanaial and Commerajal Bank, einer Aktiengesellschaft,die er selbst gegründet
hat und die sich(wer lacht da ?) eines »volleingezahlten«Kapitals von 6 Millionen
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Mark rühmt. Diese Bank schicktuns Cirkulare im Stil des folgenden: »Nach-
dem uns von befreundeter Seite die Mittheilung geworden, daß Sie für an

hiesiger Börse gehandelten Papiere Interesse haben, nehmen wir hierdurchBer-

UUIassungSie um gefl. Ueberweifung Ihrer diesbezüglichenOrdres zu bitten,
und bemerken Ihnen hierbei, daß Sie durch deren direkte Ueberschreibung an

uns nicht nur die deutscheBankprovifion und den deutschenReichsstempel ersparen,
sondern auch durch schnelleund rechtzeitigeHinweise bedeutende Vortheile haben-
Wir sind auf Wunsch gern bereit, Ihnen über etwaige Bestände an Goldminen-
und amerikanischen Eisenbahnwerthen ausführiicheInformationen zu ertheilen,
und unterlassen nicht, Sie darauf aufmerksam zu machen,"daß, so weit die süd-

ofrikanifcheGoldmincnindustrie in Frage kommt, der Ostrand berufen ist, eine

präponderante Rolle zu spielen-« Das Deutsch ist, wie sichs beim Kopiren von

Meisterwerken ziemt, getreulich von dem Original übernommen. Man achte be-

sonders auf das Fremdwort »präponderant«, das die Patan friderizianischen
Geistes mit den englischenSlangbediirfnisfen eines modernen Kaufmannes vereint
und auf ein empfänglichesGemüth die Wirkung nicht verfehlen kann.

Der fettfte Köder, von dem man sich bei der Absendung des Briefes den«
stärkstenLockerfolgverspricht, ist natürlich aber der Hinweis auf die Ersparniß
an deutscherBankprovifion und Stempelgebühr. Das ist nicht etwa eine Er-

sindung Loewys und seiner »Bank«, die sich Depeschen unter dem klangvollen
Kennwort »Amiralat« senden läßt; erfunden hat dieser Hugo von seinem System
überhauptnichts. Vor mir liegt der Brief einer ,,Auskunftei für londoner

Börsenwerthe«,dessenwesentlicheStellen kaum anders lauten als die loewyscher
Cirkulare. Auch hier ift zu lesen: »Wir machen bereits ein bedeutendes Ge-

schäftin Ihrer Provinz und soll es uns recht sehr freuen, wenn Sie durch
Unsere Intervention an der Effektenbörsehierselbft Geld gewinnen würden; wir

sind gern bereit, Ihnen zur Wiedererlangung Ihres Verlustes behilflich zu sein-
Das heißt: durch Empfehlung solider Shar:s, welche offiziell an der londvner

Börse gehandelt werden; und find wir auch gern bereit, Sie hierorts bei einem

Mitglied der londvner Effektenbörseeinzuführen,wodurch Sie die deutscheBank-

Ptovision ersparen würden.« Der Verlust, zu dessen »Wiedererlangung«(wie
schelmischausgedrückt!)die gütige Auskunftei dem deutschenAdressaten verhelfen
will, wurde natürlichbei einem Konkurrenzunternehmen erlitten, auf das denn auch
in dem Briefe weidlichgefchimpftwird. Die Auskunftei aber entpuppt sichals einen

nicht unbekannten Herrn Gumpel, Verfasser des Buches »Die Spekulation in

Goldminenwerthen«,dem, weil ein damals für die »Zukunft«schreibenderSpe-
zialist ihn dem Herausgeber empfahl, sogar gelang, hier eine Selbftanzeige des,
wie man sieht, nicht einwandfreien Buches unterzubringen. Wenn wir den Rezens
sinnen glauben dürften, die Herr Gumpel über sein Buch in die deutschePresse
zu lanciren verstand, so gäbe es vor dem Minenschwindel nur eine Rettung:
Herrn Gumpel und sein Werk. Das behauptet in ähnlicherLage ja Mancher von

sich. Alle Anderen sind abgefeimte Schurken, nur der Eine, der just das Wort hat,
schlägtden Rekord lauterster Ehrlichkeit. Als erheiterndes Beweisftückführe ich
aus dem Cirkular einer zweiten londvner ,,Effekten-Auskunftei«(Garckes), deren

Telegrammadreffe,,Borficht«heißt, den Satz an: »Es ist eine unbestrittene
Thatsllche,daß in Goldminenaktien Millionen deutschenKapitals angelegt sind,

·
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von denen leider ein großer Prozentsatzauf Nimmerwiedersehen in den Erd-

boden gesteckt, in den Taschen gewissenloser Gründer und Emissionhiiuser ver-

schwunden oder in schlechtberathenen lDisserenzgeschästenverloren gegangen ist,
und es ist ferner nicht zu leugnen, daß gewisse hiesige (londoner) Firmen, die

allwöchentlichden Kontinent mit Marktberichten und anderen Cirkularen über-

schwemmen, in der Berathung ihrer Clientele (vornehm, nicht wahr?) nicht nur

nicht mit der nöthigen Vorsicht (siehe die Telegrammadresfe) gehandelt, sondern
geradezu das Allerfchlechtesteempfohlen haben, weil sie an dem Abladen dieses
Schundes ein großes persönlichesInteresse hatten.« Im weiteren Verlauf dieses
herzigen Schreibens erbietet sich die Auskunftei zu völlig uneigennützigerFüh-
rung (nur Vaarauslagen1) von Regreßprozessenwegen falscher Angaben im

Prospekt einer faulen Gründung. Wie edelmüthig,wie christlich! Lieft man

dann noch, daß diese Auskunftei »unter gar keinen Umständen« den »An- oder

Verkauf irgendwelcherAktien« übernimmt, sondern lediglich »nachbestem Wissen
und Gewissen«antworten will, so kann man eine Thräne der Rührung über

so viel Güte in dieser schlechtenWelt nicht länger zurückhalten. Interessant
aber wäre, zu erfahren, welches Urtheil wohl Herr Gumpel über diesen Kon-

kurrenten fällt und wie ers begründet. SchönesVriefpapier hat auch die »London

International Bourse«, natürlichLimiteei. Ihre Telegrammadresse lautet Exodus.
Das läßt tief blicken. Einem frommen Gemüth thut solche Anlehnung an den

Pentateuch wohl; möglichaber, daß der Sinn in Wirklichkeithier ein anderer

sein soll. Man muß unwillkürlichauf solche Gedanken kommen, wenn man

sieht, daß diese,,Jnternationale Börse« trotz ihrem stolzen Namen sich nicht
scheut,deutschenKunden das Geld in Fünfzigpfennigstückenabzunehmen: sie bietet

Zwei-Shilling-Aktien an, die in vier Raten zahlbar sind. Die Aktien haben
allerdings, was zur Ehrenrettung der «Vank« nicht verschwiegen werden darf,
einen ;,inneren««Werth von 20 Shilling, also zehnmal höheren,als ihr Nenn-

werth angiebt· Wenigstens sagts die International Bourse, die es schließlich
am Besten wissen muß. Exodus!.. Eine andere Schleppanstalt, die sich (bei der

fast schrankenlofen englischen Firmirungfreiheit kann sies) mit dem kernbritisch
klingenden Namen Grosvenor.fchmückt und sich unter der Adresse »Form-
coming« (zu Deutsch: wird schon kommen) telegraphiren läßt, macht deutschen
Kapitalisten das folgende uneigennützigeAngebot: ,,Einer unserer Kunden hat
uns gebeten, einen Posten Premier-Gold-Aktien für ihn zu verkaufen, da er

dringend Geld braucht, um Schulden zu bezahlen. Von dieser Ausnahme-Ge-
legenheit sollten Sie Gebrauch machen, da Sie billig zu den Aktien kommen

und, wie wir aus dem Register sehen, bereits Aktionär zu einem höherenKurs

geworden sind. Natürlich wollen wir den Posten nicht allgemein offeriren, da

Dies den Preis allzu sehr drücken würde. Sagen Sie selbst, was Sie bieten

wollen; wir werden Ihr Angebot jedenfalls unserem geldbedürftigenKunden

unterbreiten.« Die Premier Goldmine ist eine von den westafrikanischenNonvas

leurs, an denen schon so Mancher sein Pfund verloren hat. Das Angebot ist
in Schreibmaschinenlettern gedruckt; nicht einmal ,,Grosvenors« Unterschrift ist
eigenhändiggeleistet. Und dochgiebt es Deutsche, gebildete Herren, die aus so .

plumpe Tricks hineinfallen. Ich brauche wohl nicht noch mehr Beispiele anzui

führen, um zu beweier, daßHugo Loewy durchaus nicht allein steht. Vielleicht
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ist er nicht einmal der Erfolgreichsteseiner Spezies; denn er hat größereSpesen
als die Uebrigen und kam vor Jahresfrist bei einer londoner Liquidation geradezu
in Verlegenheit. Nimmt er Deutschen Geld ab, so kehrt wenigstens ein Theil da-

von in Gestalt von Agitationkosten wieder zurück;ich glaube, daß er in Deutsch-
land eine ganze Menge Geld springen läßt, um Stimmung zu machen-

Doch selbst wenn er mit seiner Methode, die er heute bei Hast Rand

Gold Minos anwendet, nachdem er sie früher bei Atlas und bei Groat Finger-II
Southern Blocks, noch früher bei der Trebertrkcknung ausprobirt hat, selbst
wenn er einzig in seiner Art wäre, müßte der Eifer, mit dem ein Theil der

Presse auf ihn einhaut, ein Bischen komisch erscheinen. Nicht nur, weil unter

den hitzigftenKämpfern Leute sind, die noch vor nicht allzu langer Zeit ganze

Seiten mit Jnseraten Loewhs füllteniszin diesen Dingen von Ethik zu reden,
swäre ja lächerlich.Aber Hugo Loewy und seine Methrde ziehen nur einen ver-

schwindend kleinen Theil deutscher Ersparnisse sins Ausland, einen so winzigen,
daß es wahrlich nicht lohnt, Lärm drum zu schlagen. Die Hauptmasse deutschen
Kapitals, die ins Ausland marschirt und sehr selten unversehrt heimkehrt, über-

schreitet die Grenze mit einem legitimen Paß, den ihr unsere Banken ausgestellt
haben. Die Statistik, die der Centralverband des Deutschen Bank- und Bankier-

sgewerbes im vorigen Jahr veröffentlichte,um die Nothwendigkeit einer Reform
des Börsengesetzeszu rechtfertigen, war unvollständigund sagte dennoch schon
genug. Jm Jahr 1902 vergaben zweiundzwanzig Provinzbankiers Börsenaufs
träge im Betrag von 269 Millionen Mark ins Ausland. Was das deutsche
Publikum in früherenJahren an Minenaktien einbüßte,wurde ohne ,,Ersparniß
der deutschenBankprovision«verloren. Unsere Großbankensind an ausländischen
Spekulationwerthen, besonders an Goldaktien, ungemein stark interessirt und ver-

größern dieses Interesse noch gern. Bei diesen Goldaktien ist dem Publikum nie

gestattet, parterre einzusteigen; und was die Börse an Hausse und Boom auch
ssinnen und dichten mag: am Ende kommt bei Minen doch immer das Auseins

—andergehen.Und es ist ein magerer Trost, daß der Haupttheil des Verlustes,
sden das Publikum schließlicherleiden muß, unsere Banken bereichern wird.
N— Dis.

P) Ganze Seiten: sehr richtig, Herr Dis. Eine ganze Seite des sauberen
Berliner Tageblattes vom fünften Juli 1903 füllte — als eins von hundert Bei-

spielen seis angeführt— ein Jnserat der Pinanejal so Commercial Bank Ltd.,
für deren Direktorium dort Baron A. von Maltzan und· Lord Charles Pratt
-zeichneten.Die Firma Rudolf Messe, deren Chef sich,wie öffentlicherwiesen ist, die

anseratencensur vorbehalten hat, wußte,als sie die Annonceder ,,Bank«aufnahm,
sganz genau, daß die falscheFlagge den Namen des in Deutschland mit Zuchthaus
bestraftenHerrn Hugo Loewy deckte und daß sie für Geld einem Schwindler
die Möglichkeitbot, Gimpel zu fangen. Mußte es wissen. Fast die ganze Seite
ist einem »Ausng aus dem Wochenberichtvom vierten Juli« eingeräumt. Da
das Juserat spätestensam vierten Juli in die Expedition des Berliner Tage-
blattes geliefert sein mußte, konnte es nicht einen auf reinlichem Wege gefundenen

quchenbericht(einer londoner Firma) vom vierten Juli«· bringen. Und am-

"sIEHeUzehntenApril1904 hatte Herr Hugo Loewy wieder im BerlinerTageblatt eine

ganze Annoncenseite,auf der er, in guter Verpackung, seine Rast Rand Gold Mine-
Akti en empfahl. Die Reduktion warnt vor dem Schwindler-,derVerlag macht fürihn
IRek lame und nimmtsein geruchlosesGeld:Theilung der Arbeit; made in Germany.

— -C . , «
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MaiFremdlinge. Aus Niederland, Schweden, Erin, aus drei Kultur-

zonen kamen fie aufs berliner Schaugerüst,wurden begucktund be-

schnüffelt,lockten müden Muskeln ein Lächeln,ein widerklingendesLachenab,
wirkten auf den Lakrimalnerv und trieben ein BischenEiweißund Kochsalzin

den Thränensee,spannten vierzig, hundert Minuten lang die einbildnerische

Kraft und starben dann, sanken, fern von der Heimath,in das von unzärt-

licherHast geschaufelteGrab. Keiner ganz ruhmlos-, Keiner vom Siege ge-

krönt. Noch also find wir im Totenlandz und die Pflicht ruft zur Nekropfie.
Der HolländerheißtHermann Heijermans. Ein Talent, noch keine

PersönlichkeitEr kann Stimmungen suggeriren, fühlt, woher und auswel-
chenWegen Theaterwirkungen zu holen sin«d,undschämtfich,als praktischer-,
ins nüchterneNiederland gebotener Jsraelit, gar nicht, »illuminirt«, wie-

Schiller empfahl, die Gemeinplätzezu zeigen,auf denen seitaristophanifchen

Tagen dtr Gasserfchaarwohl war, heute noch ist und in Ewigkeitsein wird.

Er lehrt, zum Beispiel, daßdie reichenLeute nicht so fromm find, so barm-

herzig und fauber, wie sie gern scheinenmöchten;daß die Alltagsnoth den·
Willen zu feinster Sittlichkeit bricht; daßvon zwei im Wellendrang an eine

Planke GeklammertenJeder bereit wäre, den Anderen in die Tiefe zu stoßen,

wenn er den eigenen Leib dadurch retten könnte;daß es sehr traurig ist, im

kalten Hausekein Brot und über sicheinen harten Gebieter zu haben. Solche-

Wahrheiten spricht er in einem muthigen Bruftton aus, den vor fünfzehn,
vor zethahren nochdieJugend bejubelthätte Inzwischenhaben wir dieses
ewigWahre nicht ganz seltengehört;und dieWiederholung erregt selbstdie

Jüngstennichttieferals der RufnachGedankensreiheit.Seiner Heimath,die

der Menschheitnie einen Dramatikergebar, mag Herr Heijermansals reeller

und rührigeerporteur nützlicheDienste geleistethaben. Er hat schrecklichviel

gelesenund Alles, was er bei been, Zola, Tolstoi und in unserer neuen

Schlefierschulefand, flinkund mit ficheremJnstinltfürdasZeitgemäßenach

Holland getragen; auch die von seinemLandsmann Multatuli in die Grach-
ten geftoßenen,auf den MarschenschlickgewälztenBlöcke zerschluger zu net--

ten, leichtverläuflichenSteinen. Seine Schiffertragoedie»DieHoffnung«
war mitungemeinerGeschicklichkeitaus decn Bauholz gezimmert, das

» Ger-

mina1«.,»Die Stützen der Gesellschaft«,Maupafsants Seenovellen und

»DieWeber« gelieferthatten, und ließein starkes und dennochnicht rüdes

Theatertalenterkennen, dem im Sturmgebraus sogar eine Maffenklage,An-
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klagevonballadesker Größegelang. ,,0raet1abora«, ein »friesischesBild«,
das jetztim DeutschenTheater gezeigtwurde, hat blassereFarben,einen ba-

snaleren Luftton und weniger Perspektive. Der Sohn eines Haidehäuslers
vermiethet fich,um mit dem Handgeld den Eltern die vom Pfandrecht be-

drohteHüttezuretten, der indischenKolonialarmee und mußerleben,daß«sein

Opfer ihm nicht gedanlt wird: von der Liebstennicht, die zürnt, weil er fiir
sechsJahre, vielleichtfür immer geht, und erst recht nicht von den Alten,
die wüthen,weil der Torfschifferund Brautvater einen Bruchtheil des Gel

des bekommt, das, schwören,briillensie,nachgöttlicher,menschlicherSatzung
nur ihnen gebührt.Eine modischüberpinselteMoralität.Dazupaßtauchder

Titel; bete mal Einer fromm zu dem Himmel, der ihm die Möglichkeit,sichim

Schweiße des Angesichteszu nähren, versagt-·Die Geschichteließesich,so
umständlichsie erzähltist, ohneMißgefühlanhören,wenn der-Sohn und

Held nicht der homme juste der altfranzösischenMirakelfpiele,dasBräut-
chennicht eine Virago von ftolzequchs wäre. Das gehinicht, Mynheer.
Noth nutzt dieMoralbegriffemählichab; und wer auf dürrer Haide um ein

Bischen Kuhfutter kämpftoder am Schleppfeil vor derTorfzille ächzt,kann

sich den Luxus der Nächstenliebeund seelischenAdels nicht gestatten. Wir

habens oft gehört,könnenswieder hören.Soll uns aber gelehrtwerden,daß

trostlosesElend im Menschendie Bestie weckt,daßGlaube,Ehre und anderer

Spuk Produkt der Lebensverhältnisseist, dann erspare man uns das Bild

eines in Schmutz und Jammer Erwachsenen, der wie Posa, einer Zillen-
fchlepperin,die wie Geibels Heldinnen handelt. Zu den Naturalisten —

man schämtsichbeinahe fchon,das Modewort von vorgesternheutenochnieder-

zuschreiben-gehörtHerrHeijermans nicht; auch nicht als Nachläufer.Er

scheint nicht an eine »phhfischeWeltordnung« zu glauben, sondern an den
— freilichnoch fernen —- Sieg einer »sittlichenWeltordnung«,die, nach
Schillers Wort (vom ,,Erhabenen«)»dieVernunft zwar mit ihren Jdeen
erstiegen, der Verstand aber mit seinen Begriffennicht erfassen"kann.« Er

ist stets eifernder Parteianwalt, lAnklägeroder Vertheidiger, nie gelassen
Betrachtender;und will nichtZustände,sondern Kämpfezeigen. Gefühls-
fvzialift,wie die Meiften vom jungen Geschlecht;mitbesonders heftigemAccent

gegen die Eltern, die ihreKinder ausbeuten,die GehorsamspflichtzurMehrung
der VehaglichkeitnützenSchon in der SchiffertragoediesahenwirKinder, die

seufzen-dden Eltern frohnenmußten.Und aus dem friesischenBild verkauft
sichein Sohn ins Fieberelend,keuchteine Tochter unter der niederziehenden
Last des Zillenschleppstrickes,wird Jugend gebrochen,damit alte Leute für
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ihre stampfenZähneEtwas zu knabbern haben. Das ist kräftigdargestellt ;

und den Mann, der es vermochte, sollten wir nicht gar zu gering schätzen.

Auch im Sinn Goethesund seines Serlo ist er kein Naturalist, kein»Pfuscher«;.
neben den Hirschfelds,die manchmal noch ernst genommen werden, fast ein

Gigantchen. Nur wirkt eben Alles, was er giebt, als hättenwirs oft schon

gesehen,ost in ähnlichenTönen gehört;du dåjä vu, sagen in solchemFall
die Franzosen und rümpfendie Lippe. Die besondereVision fehlt. .. Aber

Herr Heijermansist nochjung, hat hübscheSatiren geschrieben,wittert schon

heute alle Möglichkeitentheatralischer Wirkung und folgt, nach so vielen

Führern, eines Tages vielleichtauch dem Meister Flaubert, der den Jungen
stets rieth, nicht mit dem Auge der Ahnendie Welt zu betrachten, sondern vor

jeden Baum, jeden Halm, jeden Menschen so lange bescheidensich hinzu-

stellen, bis sieihn sehen,wie vor ihnen Keiner, Zwerg nicht nochRiese, ihn sah.

Enkel, nichtAhn, ein Talent, nochkeine Persönlichkeitscheintmir ein st-

weilen auchder Schwede,HerrAdolfPaul, dessen,,Doppelgänger-Komoedie«

im Kleinen Theater keine Heimstättefand. Einer von Strindbergs Geschlecht,
der mitwachem Auge im ReichWilhelms des Zweiten lebt und jeden Diens-

tag mit neuem Entzückenden Simplizissimus liest; als Skandinave aber

früh natürlichauch Jbsens Prätendentendrama gelesenhat. König ist nicht,

wer durchZufall die Krone als Erbtheil erhielt, ist nur, wer königlichdenkt :

Das vergißtsichnicht. Herr Paulhats nicht vergessen. Ju dem Schauspiel

»Harpagos«—- trotz den Mängelnder Konturzeichnungdem Stärlsten, was

ich von ihm kenne-zeigter zweiKönigeohneKönigsgedanken,läßt er Beide-

all in ihrem Glanz von einem mächtigerenWillen brechen. Dochder Simpli-

zissimus und der SerenissimusP Herr Paul wurde nachdenklich.Gehts in

der gemeinenWirklichkeitdenn nicht auch ohne königlichesWesen recht gut?

Königsgedankehin, Königsgedankeher : dieHauptsacheist,daßmanKrone un d

Purpur trägt. Wer dieRequisitenhat, spieltdieRolle. Rolle?... Ja, eigent-

lichists eine; von frühbis spätimmerenrepråsentation,immerStar.Am

Besten müßtees Einer machen, der gewöhntist, im Rampenlicht zu agiren,
der Menge Beifall abzukitzeln. Ein Virtuos. Wie aber käme Der auf den

Thron? Nur nicht lange suchen; die ältestenMittel sind stets die wirksam-

sten. Doppelgängereiznach römisch-shakespearischemMuster. Zwei Men-

.schen,die einander soähnlichsind, daßJeder, die Bettgenossinselbstsie ver-

wechselnkann. Ein König, ein Geiger; jeder Zoll an Beiden ein Geck. Und

wohin verlegt man die Schnurre? Jn ein dünn gefirnißtesBarbarenreich
Papierne Verfassung; Preßfreiheitunter dem drohendenGalgen; ein ver-
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antwortliches Ministerium, das jedeNarrenlaune des Herrscherswie eine

Geniethatbestaunt und bereit ist, ihn als den geistvollstenund leutsäligsten

Regentenzu preisen, wenn er am Galatisch in die goldeneSchüsselspuckt;
ein Volk, das im Kämmerlein den König bespötteltund ihm, sobald er sich
blicken läßt,Blumen auf den Wegstreut. Leider irrt es manchmal: bewirthet
den Geigermit dem Jubel, der demKöuigzugedachtist.EinekligerKerlzder be-

liebtesteFiedler imLand und von allenWeibern vergöttert.Eine Gefahrfürdie

Monarchie.HöchsteZeit,denLümmel um einen Kopszukürzen,dessenAehnlich-
keit die Majestätbeleidigt.»Packtihn mir und . . .« Schon ists zu spät.Der

Geiger war flinkerals derKönig Tritt vor ihm nicht täglichdie Wache ins

Gewehr? Hat sein Wink nicht heute früh erst aus dem Richtplatznoch einen

armen Sünder begnadigt?Das war die Generalprobe. JetztgeradenWeges
ins Schloß.Die Menge, das Leibregimentselbstfolgtihm jauchzend,der echte
König wird überbriillt,Verhaftet, in ein Kellerlochgesperrt und der Fiedler
drückt sichmit den Kolophoniumfingerndie Krone aufs Haupt. Minister
und Schranzen beugen sichihm, der in Alles dreinredet, Alles umkrempen
möchteund vom Nachtstijhlchen aus noch regiren will. Und es geht,gehtmit
dem Szepter so gut wie mit dem geharzten Bogen. Nur zweiFrauen er-

kennen den Gaukler: JhreMajestät und seine derbeHausehre·Die Königin
an der männischenJaitiativezdenn ihr Eheherrhat die Gnade Gottes, doch
Uichtdie Virilslimme der Sinne. Die Frauan zehntausendAlbernheiten;
denn das Weib, das den Mann sichhundertmal schwitzendabzappeln sah,
riechtihn auch imHermelin Ueber beideGefahren käme der Usurpator leicht

hinweg.Die Königin wäre mit dem Tausch sehr zufrieden, der ihrem Schoß
endlichFreude und Frucht verheißt; und dem Hausdrachenwäre schnelldas

spitzeZüngleingestumpst. Schnell, -— wenn Madame ihren Monsieur nicht
gar soschlauzu nehmen, zu narren wüßte.Sie legtihm dieGeigeins Königs-

gemach: und nun ist er verloren. Denn er kann dem Drang nicht widerstehen
Und geigt, bei ossenenThüren, wie ein Künstler, nicht wie ein König; und

Alle hörenssund merken den Trug. Es wäre gegangen. Der Doppelgänger
durfte sichAlles erlauben, schwatzenund schlemrnen,die Männer knechten
Und die Mädchenschwängern,dem Staat, als wärs härtesteKönigspflicht,
die letztenStützenwegbrechen:Das Schlimmste hätteman ihm wedelnd ver-

ziehen. Eins nur durfte er nicht: Talent haben. Ohne dieses dumme, ab-

scheulichUllbcquemeTalent hätte er sichgesagt: ,,DerTeusel hole die Geige!
Ich bin Kö nig von GottesGnaden und habe Besseres-zuthun, als mitPserde-
haar anDarmsaitenherumzukratzenDas mußteich,solangeicharmwar,und



162 Die Zukunft.

-thats, um Geld zu verdienen. Jetzt will ich mich amusiren, regiren und der

Welt meiner Unterthanen zeigen,welcherKerl ich bin; in alle Sättel gerecht
nnd in jedemFach ersahrener als dieZünstigenselbs.« Doch er hatteTalent
und im Purpur noch kitzelteihn die Sehnsucht nach dem Bischen Kunst, das

er mit seiner Menschenkraftmeistern konnte. Nicht für eine armfäligeMa-

jestät, die sichBewunderung durch Bahonnette erzwingt, wollte er gehalten

sein, sondern für einenPrinzen aus Genieland. Das verrieth ihn; denn daß

ihr angestammter König nichts könne,wußtendie Banausen ans lieber Ge-·

wöhnung. Und mit der Regirungfähigkeitdes Geigers wars nun aus.

Nur eineSchnurre; aber sehr witzig,oft geistreich;und in der Szene,
wo die Königin mit geblähtenNüstern denMann schnuppertund sichwonnig

gelitzeltfühlt, wird ein aristophanischer Ton starker Thiermenschheitsatire

angeschlagen. Sonst fehlts allzu sehr an Fleisch. Wir sehenkeine Schlacht,
kein Manöver, nicht einmal eine Parade: nur ein Skelett-Exerziren, das auf
die Länge ermüdet. Auch schwankt der Stil und die Pofse wird, in usum

litteratorum,"an manchen Stellen mit Tiefsinnsmerkmalen geputzt. Zur

Witzblattoptikpaßtaber kein ThränenblickinsKünstlermarthrium. Schade.
Den frechenGriff muß Jeder loben, ders in der mussigen Trödelkammer

unserer Theaterstofflieferanten kaum noch auszuhalten vermag. Und die

beiden Weibchen sind mit sichererSchöpferkunstaus warmem Reppenfleisch

geschnitten. Als Werk eines Jüngling-Swäre der Schwank eineVerheißung;

dochHerr Paul geht ins zweiundvierzigfteLebensjahr . . . Immerhin geht
er vorwärts. Die Monarchenposse ist mir viel lieber als die »Heroifchen

Komoedien«,in denen David als putzigerBauerntölpel,Goliath als Messen-

renommist, Boltaire als ein noch kleinerer Moses Mendelssohn vorgesührt

und, mit mehr Behagen als Witz, die Weisheit gepredigtwird, daß Helden
.,,Kinderdes Zufalls, Männer desNachhalls, Götter des Wortschwalls«sind.

Trotz seinen Jahren möchteichden Schweden für einen Werdenden

halten. Der Jre ist nicht sehr viel älter und scheint doch ein fertiger Mann.

Mr. Bernard Shaw. Unwahrscheinlichgeistreich;sein Dialog knattert von

Leuchtkugelnund Raketen und wärenichtlangczu ertragen, wennnichtmanch-
mal wenigstens anglischer Menschenverstand das Gelärm dämpfte.Und der

Reichthum wuchs auf gutem Kulturboden. Herr Shaw gehörtzu den fein-

sten Europäern. Ein Mann, der höllischviel gelernt hat, im Innersten doch

selbständigblieb und mit seinenachtundvierzigJahren noch immer aufgelegt

ist, allen Autoritäten und Zunftmeistern der Erde recht gassenbiibischeine

Nase zu drehen. Von den Musilkritikern Englands hat er das hellsteGehör,
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sden schärfstenWitz,die sichersteWitterung für den Windelgeruch des Genies.

Als Literaturkritiker steht er neben EdmundGosseund William Archer,von
denen der vor Theatertapezirern kniende Brite erst wieder erfuhr, daßes in

Europa noch eine Dramatik giebt. Eben so sachkundigüberblicktShawdas
Gebiet der Bildenden Kunst. Er hat für die Praeraffaeliten, siir Wagner
und Jbsen gekämpft.Und ist nicht nur Aesthet,Keiner von den Zärtlingen,
die sichdas profanum vulgus vom Leibe halten und von ihrer Uebermen-

schenhöhehöhnendherablächeln,wenn von Politikgeredetwird. WarMarxist
und ging dann zur Fabian society, die den Munizipalsozialismus und

die Berstaatlichung der wichtigstenGewerbe propagirt. Unter allen Pabian

Essaysdie ichkenn e,sind seinediesrischsten,lustigstenundzugleichlehrreichstenz
wo Andere doziren, baut er; und hat,ehe er seinGebäudebetrachtenläßt,das

Gerüstsauberabgetragen.DerSchwuchsichtigemerktgarnicht—sollauchnicht
merken ——,"daßer vor dem Werk eines Fachmannes steht, der diemodernsten

Grundbegriffeder Nationalökonomik am Schnürchen hat. Der ganze Kerl

strotztvon Persönlichkeitund Humor-. Er kann sehenund Gesehenesplastisch

gestalten;und die»assoziirendenCentren müssenseinemHirn wohl aus stär-

«keremStoff gefügt sein als selbst dem Durchschnitt der reichlichBegabten.
Jrez denBriten also nah und doch fern; vorn Glanz nichtgeblendet. Jre, wie

Sheridan,der ja auchPolitiker, Musiker,Satirikerund Dramatiler war und

durchdie
» Lästerschule«nichtberühmterwurde als durchden Begum speech

in SachenWarren Hastings. In der besonderenFarbennuance des Geistes
erinnert Shaw aber mehr noch an Whistler,den amerikanischenAntiphilister,
als an Sheridan, der schließlichdocheine liberale Seele mit Ethos und Schlag-
sahlle blieb. Auch dem Fabier ists, wie dem Verfasser der Gentle Art of

making ennemjes, das großteVergnügen,gegen mächtigeMeinungen an-

zurennen, thron ender Dummheit und Heucheleidie Trodlerkrone vom Haupt
zU reißen. Aber Shaw hat gesünderenMenschenverstand, ein mitleidigeres
Herzund eine weniger lärwsüchtigeSkepsisals der großeMalerund Radi-

MJ ist nicht so kindischgrausam; freilichauchanSchöpferkrastnicht soreich.

WhistlerundWilde — der natürlichauch zu den Anregern, Erziehern,Ver-

fzieherndes oren zu zählenist — waren geniale Naturen, die neue Kunst-

UJMHOschuerund aus der Entwickelungnichtwegzudenkensind.Shaw ist nur

·eerGlocke,deren Speise aus Kupfer und Zinn zu starkemund seinem Klang
Uchtigbereitet ward, deren Strang stets aber vom Denken und Sehnen der

Anderen bewegtwird. Whistler und Wilde hättenauch in der Wildniß,unter

"Barbaren,BlindenundTaubstummensogarin Farben undWorten gedichtet.
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Shaw, der die Reibungen und Jmpressionendes Alltagserlebens braucht,
wäre auf einer einsamen Insel wahrscheinlichein stiller Mann geworden.

Diesen Unterschiedhat er, soscheintmirs,gemerkt;wieJeder sichvor-

stellen kann, nicht gerade mit Entzücken.Er ist zu klug, als Jre zu sehr an

kalte Tranke gewöhnt,um nicht zu fühlen, daß er nicht in den ersten Rang
gehört. Very well. Doch wer gehörtdenn dahin? Die großenMänner?

ZwischenZwergenwirkt schonderMittelwüchsige,zwischenschlichtenMenschen
oft der Aufgeblasenewie ein Großer. Die berühmtenHelden der Weltge-
schichte?BesehtihrHeroenthum nur in der Nähe!Auch ich,Bernard Shaw,
schienein Held,als ich mindestens einmal täglichineinerVolksversammlung
sprach und aus der Straße der vorüberwimmelnden Menschheit Marxens
Evangelium predigte. Jetzt, seitJhr wißt,daßichfürworld und Saturday
Review gegen hohenZeilenlohnArtikelschreibe,glaubtJhr meineGrößenicht
mehr.Mit allenHeldengingees Euchso,wennJhr hart genugvorihnen stündet.
Sie essen,trinken, verdauen, leiden an Obstipation und Blåhungen, erniedern

und blamiren sichauf verschwitztenLaken, dienern vor betitelten Hohlköpsen,

reichenGaunern und feinparfumirtenHürchen,ganz wie Jhr und ich,werden

zum Vieh, wenn der Alkobol ihnen in den Adern rumort, und müssenflinkaus

alleHeroenleistungverzichteten,wennein kranker Zahnnerv, ein Furunkel sie
plagt, eine Sturmfluth durch den Darmkanal fegt. Das hörteder Haufe schon
gern, als Sizinius in Rom wider denJunker Coriolan hetzte;heute hört ers

noch lieber. Manist am Ende dochDeterminist, hatsichan carlylischemHelden-
kult den Bourgeoismagen verdorben und weiß,daßder Menschnicht ein es schö-
nen Sonnabends vom Herrgotterschaffenward, sonder als geschwänzter,zotti-

ger Viersüßlerlange ausFruchtbäumensaßund um Schwanz und Pelz erst
durchPanmixie kam, als sieüberflüssig,unbrauchbar für den Kampf ums Da-

seingeworden waren. Von schleimigenProtozoenstammen wirAlle,Königund

Krüppel, und halten die Mär von besondererHeldenweihefür eben solchen
Schwindel wie die Legendevom Philosophenei,in dem der Stein dechisen

ausgebrütetwerden sollte. EchteHelden,von dem Schlag, der in den Liedern

.lebt, giebts in der Wirklichkeitgar nicht,sagtHerr Shaw ; nur Heldenpose.Un-

gesährsagtes Herr Paul auch; nur mitein Bischen mystischerenWorten. Jhm
sind dieHelden»unwissendthätige,unthätigwissendeKinder des Zufalls«;

»derHeldwird immer nachher, ist immer das Kind seines eigenenRuhmes;
Ruhm erlangen oder nicht: um dieseFrage drehtsichdas ganze Heldenthum.«
Beide haben in Jbsens »Ballonbrief«die Frage gelesen: »Ist das Große

wirklich groß?« Der schwedischeLiterat (M0nsieur Josse est orfåvre)
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läßts für die Künstler allenfclls gelten. Sca sieht er Größe; sogar in dem

Kreiper geiger,ter zu viel Talent hat, um die KönigsrollemitAnstandspielen

zu können. Homer ist ihm groß,nicht ein Achill, den der Zufall gebar. Der

irischeSozialist löschtauch dieses letzteBlinlfeuen Die Künstler sind, selbst
die besten,in ihrer philistrisehenCngherzigleit,die hinter idealen Forderungen

lauert, ihrer urpraltischenWeltfren dheit,die den im einfachenPflichtenlreis
Handelndenverachtet, find mit ihrer neidischenApplausgier, die der Seher-

geftus verbergen soll, gerade so lächerlichwie die Helden der That; genau

solchePofeurs. Nur wenn er schlief,war Homer nicht kokett. An Allem,
was aus der Entfernung großscheint,ist kaum ein Fäferchenecht.

Die vier Dramen Shaws, die — leider recht unzulänglich— ins

Deutscheübersetztworden find,«behandelnsämmtlichdas selbeThema. Zwei
davon haben wir auf der Bühne des Neuen Theaters gesehen. Zuerstden

»Schlachtenlenker«.Der junge GeneralBonaparte zweiTage nach Lodi.

Ein schlechterStratege, der am Liebsten mit Kanonendonner und anderem

Theaterlärmwirthschaftet,ein undisziplinirter Soldat des ancien rågime,
der fkvhist, wenn er dem Zahlmeister mehr Reisefpesenabtrügen kann, als

er zu fordern hätte· Feig, frech, toll, pöbelhaft,gefräßig,außen und innen

Unsauberzein Streben dem derZweclselbstdas MittelderProftitutionheiligt.
Er weiß,daßseineJosephine vom geilen Barras für Zärtlichkeitenbezahlt
wird; aber er braucht die Gunst und das Geld des im Direktorium mächtig-
stcnMannes und duldet deshalb schweigenddieEheschmach.Jm Bildseines
WesensistEitelkeitdieDominantr.Werihmnoch soplumpschmeichelt,hatihn.

TragoedeundKomoedeineinerPersonzfeiterandieDreißigkam,auchTheater-

direktor,der
»

die Jdeale und dasKönnen der Anderen schlauausbeutet,um das

Spiel seines Lebens zu gewinnen«.Jm Grunde ein kalter Narr, der höch-
stens die Fähigkeiteines. geschicktenSchachspielers ins Feld bringt und

der mit seiner Kurzfichtnur unter Blinden König werden kann. Jn Tavaz-
zano überlistetihn eine hübscheFrau (eineJrin, versteht sich),weil sie dem

Siebenundzwanzigjährigenals künftigemImperator huldigt und dem hun-
gernden Sexualsinn des Strohwitwers mit der Bettdecke winkt. Ein alber-

UUJ für den Felddienst untauglicher Lieutenant sagt ihm die schnödesten

GroblZeitenins Gesichtund der General nimmt siehin, weil der Laffe aus

edlem Blut ist und die lässigeHerrenmanier hat, die den Sohn der Laetitia

lIöchsterBewunderungwerth dünkt. HeldenwolltJhrP DahabtJhr einen. ..

Neben dieser Karikatur des Korsen wirkt der kleine Vonaparte des Sir

WalihekScott fast wie ein Titan,Tolftois schwammigerNapoleon nochwie
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ein Mythenrecke. Aber die Gesprächesind sehr amusant und das ganze Hi-
storienschwänkchenglitzert von keckerLaune und übermüthigerBosheit.Herr
Wedekind würde es bessermachen,dvchbei den frechenRhythmender Stachel-
reden bald aus dem Takt kommen und ins Zotenreichherunterstolpern.

Nachdem »Schlachtenlenker«lernten wir ,,Candida«kennen,nachdem

Feldhlerrnden Propheten. PastorJakob Morell. Auchein Held,denman nicht

nah sehendarf. Christlich-sozial,Fabier, Kanzelredner ersten Ranges, von

allen Vereinen für Sozialreform umworben, von Männern, Weibern und

Kindern angebetet. Ein guter, gescheiterMensch, durch die Gewöhnungan

täglicheRednerei aber so verdorben, daßer selbstnicht mehr merkt, was echt
in ihm und was unechtist,wo das Gefühl aufhört und dieGrimasse beginnt.
Immer für irgend Etwas begeistert; ein Tröster armer Seelen, der mit vi-

brirenden Nasenslügelnneue Lebensschönheitverkündet und dann hingeht,
die Einnahme zählt und die schon recht hochwürdigeLeibesfüllean vollen

Schüsselnweidet. StarkeBitalität, einen Stiernacken,der aufgeregtenFrauen

gefällt,und eine metallischeStim me, die donnern und flötenkann und stets

sinnlichreizt.Hält sichfür den strengstenKritiker seiner Wesensart und Be-

thätigung:und ist eitel wie ein verzogenesKind, immer mit sichzufrieden und

vor der Gottähnlichkeitniemals bang. Hältsichfür den Todfeind schwächlicher

Kompromisse: und findet sich aus der breiten Heerstraßeseines himmlisch

öffentlichenLebens mit allen Widrigkeiten ab; mit dem Schwiegervater,
einem Kellerspekulantenund Ausbeuter schlimmster Sorte, so gut wie mit der

hysterischenMaschinenschreiberin,deren Altjungfernblickden Gesalbten des

Herrn nicht keuscherumbuhlt als im Hochsommereine Fliege die Fleisch-
bank. Auch erfahren dünkelt er sich, einen ganzen, jeder Lage gewachsenen
Mann, den Gebieter·im Haus,Stab und Stütze der schwachenEhegenossin:
und steht rathlos vor der winzigstenSchwierigkeit,kann —- der von der Tri-

büne her einem ganzen Volkden Weg ins Heilweist— in seinen vier Pfählen

nicht einen Knaben zähmenund wird Schrittchen vor Schrittchen von Frau
Eandida am Gurtband vorwärts gegängelt.Die kennt ihn bis in die Nieren;

weiß,daß er kein Prophet und kein Kirchenlichtist, doch eine treue, reinliche

Seele; weiß,daßnicht der Inhalt, sondern der Klangreiz seiner Reden be-«

wundert wird und daßdie Frauenzimmer, die keine Ahnung von So zialis-
mus und kein Bedürfnißnach Religionhaben, inseine Versammlungen lau-

fen, weil der stattlicheVierzigerihnen in die Augen sticht.Und mit all seinen

Schrullen und kleinen Geckereien hat Eandida ihn rechtschafer lieb. Wie

ein großes,gutes Kind, das Einen braucht und, wenn Mama nicht wachte,
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sichan jeder Kante derThür eine Beule stieße.Sie sorgt beiTag (und gewiß
auch beiNacht)für sein leiblichesWohl, raubt ihm niemals dieJllusion,im
Haus der-Herrund Gebieter zu sein, und erhältihm auch sonst sorgsamalle

Lebenslügkn,die er für seinBehagen braucht. So lange es geht. Dann wählt

sie,ohneeine Sekunde zu zaudern, einen anderen Weg; sagtihm, zwischenzwei
Küssen: Lieber Jakob, Du belügstDich und Andere von frühbis spät,lockstmit
Deiner staubigenBuchweisheitkeinen Hund vom Ofen und solltestdas ganze

Phkasenbündehdas Du seitJahren von Saal zu Saal schleppst,schnellin
die Kampherkistepacken,die aus demBoden steht. Den frommen Volkshelden
entkleidet siederHochwürdeund lächeltdem nackten Adam sanft ins Gesicht.

Warum? Weil ihr guter Jakob dicht vor der Gefahr steht, den Glau-
beii UU sichselbst zu verlieren, und einen neuen Stecken braucht, um weiter-

marschirenzu können. Am Themsestrand hat er einen Milchbart aufgelesen,
der da obdachlos lag, weil er wähnte,mit einem Check,der erst in achtTagen
fälligwird, könne man nicht Miethe und Kost bezahlen. So weltfremd ist
das Bürschlein.Sohn eines steinreichenLords, verzärtelt,Aesthet; kommt

in Verlegenheit,wenn er sichein Hemdkaufen oder einem Droschkenkutscher
Trinkgeldgebenwill, und hält sichfür den stärkstenPsychologen im Insel-
keich Ein Dichter; mit wunderkindlichenZügenund kindischerHaltung.
FordektvouJedcm,daßekfkei,kühn,hehr,wahrhaftigseiundsichuieins Kom-

Promißjochbeuge.Sieht die Welt, wie siein den Versbüchernder Romantiker

steht,und erschauertbei jederEnttäuschungwie JungferMimosa. Lebt man

denn Nicht,wie man dichtetPMöchtesichden Alltag ftilisiren. Natürlich ver-

liebtekfichin Frau Candida und lernt, als er soweit ist, den Ehemann schnell
llassen.Ein Schönredner,der seinHimmelsglückgar nicht empfindet, die

herriicheFrau nichtversteht,sieZwiebelnschälenundPetroleum in dieLampen
füllenläßt. und dekPoctsagtdemPastoksuche-what »Sie bilden sichein,
daßIhre Frau Sie liebt? Einen Jongleurin Bäffchen,derPhrasenin die Luft
Wikftund wieder aufsängt?Unfähigzur Leidenschaft,zur Etstase, zu apolli-
UiichemRausch?Mich liebt fie, nurmich, der sieversteht,ihres feinenWesens
männlicheErgänzungist; und wenn sie nicht vor Ihrer Vrutalität zittern
Müßte,wenn sie in Freiheitwählendürfte,dann . . .« Das hat Jakobo noch

Keinergesagt Er lachtzuerst,fährtdem Bengel dann an den Hals, — und ver-

liert schiießlichdochdas schöneGleichgewichtseinerPastorenseele.Nochvertraut
et Candidas Reinheit;Die aber kraust das Näschen,verbittet sichso unan-

AeUehmeRedensarten,nenntihrenJakob einen Prediger,dcssenZungeimmer
Nöit fei, und preist die seelischeKraft,den EphebenzauberdeskleinenPoetem
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Da wanten die Grundmauern, die den wärmenden Lügenbau eines ehren--
vollen Lebens trugen, und der Reverend wäre verloren, wenn die Frau ihm

nicht weiterhülfe.Sie thut-s. Candida istDreiunddreißig; gesund,heiter, be-

ihendenGeistesund als Frau und Hausmutter froh bei der Pflicht ; eine gut

genährteMadonnaaus vlämischerSchule.Schmunzelnd sieht siedie beiden

Männer an, zwischendenen sie steht. Der Kleine ist interessanter, hat mehr

Entwickelungmöglichkeitenund einen prachtvollen Muth zu keck-n Super-
-lativen. Ganz echtaber, ganz natürlich ist er auch nicht; posirt nur anders

alsJJakob Die Gedichtc,die er deklamirt,sind nichtjimmervon ih n, die

Leidenschaft,dieer ausstöhnt,ist manchmal erlesen.Pastoral oder romantisch:
am Schlußkäme es auf das Selbeheraus.Undqu1kob gehörtsie; ihn, dem

siezweiKinder gebar, Mutter, Gattin, Schwester und Heimath ist, hat sie

lieb, als ihren dicksten,erwachsensten,vermähntestenJangen.Was plappert
er da wieder von Reinheit und Tugend? SolcherSput hielte sienicht in der

Ehepflicht. Sind die Männer dumm! die berühmtenund genialischen,die

,,führendenGeister«besonders. Da stehendie Beiden, salbzdern und schwär-
menund merken nicht,daßCandidamit ihrem blanken Leib undihrem tapferen

Herzenfest andern Seelenhirtenhängt,der ihr die Stiefelputzt. Dem Dichter

einenilbschiedskußausdieStirnund zumGeleitedenMutterwunsch,daßer den

erstenTrokpfendes süßenJugendtrankes aus reinemGefäßschlürfenmöge;und

dann mitJakobzurRuhe. BeidenhatdieKluge, Sauberegeholfen. Der kleine

Lord wird nichtwieder aus Verspaläften,dieAnderethürmten,hohmüthigauf

schlichteMenschlichkeitniederschauen. Und der Pastor w Ir i n Drang des Er-

lebenszum ersten llJialehrlichgegen sichselbst,sah zum ersten Mal in derFrau
die freieGefährtin,diesichihr Schicksalschafft,undfühltesich,troh Hochviirde

und Oratorenruhm, garnichtbeleidighals sieihm, nichtganznur im Spaß,

zurief,siebleibebeiihm,weilervonbeidenWerbernderschvächere,desSchutzes
bedürftigerefei. Undsie fazts ihm vorden Ohren des schlaIken Nebenbuhlers

HochwürdenJalobschienein Philister undPhrasendrescherund ist zum

kleinbürgerlichenHeldenerst geworden, seit er die Maskenballglorie abthat.
Der Heroenschein,meint der Jre, trügt eben immer. Und es ist sehr lustig

zu sehen, wie er sichselbst,denAzitator und Weltbeglüter,beim Ohrläppchen

nimmt:Bistauch soeinJakob Morell, mein alter Junge! Glimpflichverfährt
er nur mit den Frauen. Die sieht er nirgends posiren. SchuleJohn Stuart

Mill: Das Weib steht der Natur näher. Und warum trotzdem kein Theater-

erfolg? . . Für dieAntws)rtbraucheichmindestens nochein BlattPapier. M.H.
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